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    Elenas Kopf sackte tiefer und näherte sich gefährlich der Tischkante. Sie war ja so müde! Die letzten Tage waren extrem aufregend und anstrengend gewesen. Noch dazu hatte Elena nachts wenig Schlaf bekommen, zum einen, weil sie von schlimmen Albträumen geplagt worden war und zum anderen, weil Miranda in den letzten Nächten für gewaltige Amormagie gesorgt hatte. Die an sich harmlosen Geistererscheinungen hatten Elena mindestens fünfmal pro Nacht geweckt – und danach hatte sie nur schwer wieder einschlafen können. Aber sie war ihrer Freundin deswegen nicht böse. Miranda war eben heftig in Eusebius verliebt – und er genauso in sie …


    »Elena Bredov, kannst du bitte mal nach vorne kommen und erklären, wie die Entwicklung vom Laich bis zum fertigen Wasserfrosch abläuft?«


    Das war Herrn Boths Stimme. Die Klasse 8a hatte Biologieunterricht. Vorne am Pult stand der Lehrer, er trug wie immer einen weißen Kittel. Seine randlose Brille funkelte.Er erspähte damit leider jeden, der nicht richtig aufpasste, und diesmal hatte es Elena erwischt.


    Mit unsicheren Schritten ging Elena zur Tafel und überlegte dabei fieberhaft, was sie noch über Frösche wusste. Eigentlich mochte sie Frösche …


    »Da bin ich mal gespannt«, sagte Herr Both, verzog seine dünnen Lippen zu einem angedeuteten Lächeln und drückte Elena ein Stück Kreide in die Hand. »Bitte fang an.«


    »Also … ähäm … der Froschlaich liegt eines Tages im Wasser«, begann Elena und zeichnete eine Art Wolke auf die Tafel. »Es ist ein Klumpen, der aus vielen kleinen Eiern besteht

    …«


    »Und wie kommt der ins Wasser?«, fragte Herr Both nach. »Fällt er etwa einfach vom Himmel?«


    Die Klasse lachte.


    »Nein, die Fröschin legt die Eier«, sagte Elena und versuchte sich von Herrn Both nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Es machte ihm Spaß, die Schüler zu verwirren, sodass sie falsche Antworten gaben. Normalerweise hätte sich Elena mit einem einfachen Zauberspruch dagegen wehren können, aber leider versagte in Herrn Boths Nähe jede Magie. Er war nämlich ein Anti-Magier, und sämtliche Zaubersprüche und magische Praktiken waren wirkungslos, wenn man sich mit ihm im selben Raum befand.


    »Die Fröschin«, wiederholte Herr Both spöttisch und seine Augenbrauen hüpften in die Höhe.


    »Das Froschweibchen«, korrigierte sich Elena. »Es wird dabei von seinem Männchen umklammert, und so werden die Eier befruchtet. Danach kümmern sich die Eltern nicht mehr um ihren Nachwuchs. Die Sonne brütet die Eier aus … sozusagen. Dabei darf der Tümpel oder der Teich natürlich nicht austrocknen. Nach einiger Zeit schlüpft aus jedem Ei eine Kaulquappe. Sie ist schwarz und besteht anfangs nur aus einem Kopf und einem Schwanz.« Sie zeichnete eine Kaulquappe an die Tafel, was Anlass zu neuem Gelächter gab.


    »Samenzelle sucht Ei«, dröhnte Mark und klopfte vor Begeisterung mit der Handfläche auf den Tisch.


    Elena wurde rot. Au Mann, wie peinlich! Sie strichelte an ihrer Kaulquappe herum, doch das Gelächter wurde nur noch lauter, bis Herr Both »RUHE!« brüllte.


    »Weiter!«, forderte er dann Elena in normalem Tonfall auf.


    »Nach ein paar Tagen wachsen der Kaulquappe Glieder … Gliedmaßen«, stammelte Elena und zeichnete eine weitere Kaulquappe. »Zuerst hinten, also die Hinterbeine, und dann die Vorderbeine. Dann schrumpft allmählich … der Schwanz …«


    Neues Gelächter.


    »Und das winzige Fröschlein ist fertig«, fuhr Elena fort und versuchte, den Lärm in der Klasse zu übertönen. »Es kann jetzt auch das Wasser verlassen …«


    »Sehr gut, Elena!«, lobte Herr Both sie. »Du hast gut aufgepasst!«


    »Wir hatten im Frühjahr Kaulquappen in unserem Teich«, erzählte Elena. »Leider haben die Kois fast alle aufgefressen. Aber ich fand es trotzdem interessant, wie die Kaulquappen

    gewachsen sind und ihr Aussehen verändert haben.«


    Herr Both nickte zufrieden. »Das war eine Eins, Elena.« Er machte sich eine Notiz in sein Notenbuch und Elena durfte zurück an ihren Platz gehen.


    Miranda lächelte ihr zu, und auch Nele und Jana hielten den Daumen nach oben. Elena war froh, als sie sich wieder setzen konnte. Die Müdigkeit kehrte zurück und ihre Arme und Beine wurden bleischwer. Elena kämpfte gewaltsam gegen das Verlangen zu gähnen. Wenn sie jetzt nur ein bisschen schlafen dürfte! Sie dachte an ihr weiches Kopfkissen zu Hause in ihrem Bett …


    Endlich war die Unterrichtsstunde zu Ende und es läutete zur Pause. Miranda, Elena, Nele und Jana zogen sich im Schulhof in ihre Lieblingsecke zurück. Es war ein heißer Junitag, die Sonne brannte vom Himmel.


    
      Anti-Magie


      Anti-Magie hat die Eigenschaft, alle Arten von Magie zu neutralisieren. In Gegenwart von anti-magischen Personen oder Gegenständen bleibt jeder Zauber und jedes Ritual vollkommen wirkungslos.


      Bisher hat noch niemand herausgefunden, wie Anti-Magie wirkt oder wie sie entsteht. Tatsache ist, dass es Personen gibt, die eine anti-magische Wirkung haben. Solche Personen trifft man nur selten; man schätzt, dass auf eine Million Hexer eine anti-magische Person kommt.


      Neuere Forschungen haben ergeben, dass auch Menschen Anti-Magier sein können.


      Auch ganz normale Gegenstände können anti-magisch wirken, beispielsweise eine harmlos aussehende goldene Taschenuhr oder eine Gleitsichtbrille. Wahrscheinlich kann jeder Gegenstand anti-magisch werden, wenn er entsprechend behandelt wird. Doch bisher ist es noch nicht gelungen, einen anti-magischen Gegenstand bewusst herzustellen. Alle anti-magischen Dinge sind reine Zufallsprodukte.

    


    »Ich glaube, ich gehe heute Nachmittag ins Schwimmbad«, kündigte Nele an und biss in einen grünen Apfel. »Wer von euch kommt mit?«


    Schwimmbad klang verlockend.


    »Also, ich habe große Lust«, verkündete Miranda. »Und am Schwimmbad-Kiosk gibt’s ein sagenhaftes Eis … Ich bin dabei. Was ist mit dir, Elena?«


    Elena dachte an die große Liegewiese im Bad. Ein paar Runden im Wasser und dann auf die Luftmatratze und sich die Sonne auf den Bauch scheinen lassen.


    »Okay … ich komme auch mit.«
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    »Ich habe leider blöden Klavierunterricht.« Eine steile Falte erschien auf Janas Stirn. »Anfang der Sommerferien wird mein Opa siebzig, das gibt ein Riesenfest. Meine Mutter will, dass ich dort vor allen Gästen einige Stücke aus Bilder einer Ausstellung vorspiele. Von Mussorgsky. Klingt toll, ist aber unheimlich schwer zu spielen.« Sie seufzte. »Leider habe ich meiner Mutter versprochen, dass ich mitmache.«


    »Und wenn du nach der Klavierstunde ins Schwimmbad kommst?«, schlug Nele vor.


    »Wenn es sich dann noch lohnt.« Jana seufzte.


    »Ich könnte dir helfen«, schlug Miranda vor. »Wir könnten dir eine perfekte Doppelgängerin zaubern, deine Mutter würde garantiert nichts merken. Und du hättest den Nachmittag frei!«


    Jana streckte abwehrend die Hände aus. »Bitte keine Doppelgängerinnen! Und außerdem nützt es mir ja nicht wirklich etwas. Die Stücke lerne ich nur, wenn ich übe, übe und nochmals übe.«


    »Oh, es gibt durchaus noch eine andere Möglichkeit.« Miranda lächelte und bewegte die Finger in der Luft. Es erklang eine leise, melodische Tonleiter. »Ein bisschen Hexerei … und du ersparst dir viel Mühe.«


    Jana schüttelte den Kopf. »Auch wenn ihr es vielleicht nicht verstehen könnt – das will ich nicht!«, wehrte sie ab. »Das ist … wie geschummelt. Es ist dann nicht meine eigene Leistung. Ich will aber stolz auf mich sein! Ich will beweisen, dass ich auch schwierige Stücke spielen kann.«


    Miranda und Elena wechselten einen Blick.


    »Na gut, wenn du das so siehst, dann helfen wir dir eben nicht«, meinte Miranda. »Es war nur ein gut gemeintes Angebot.«


    »Ich weiß«, sagte Jana und zuckte die Achseln.


    »Also – dann treffen wir uns eben zu dritt im Schwimmbad. So gegen drei?« Nele blickte die anderen an. »Wer zuerst kommt, reserviert den besten Platz auf der Liegewiese.«


    »Abgemacht«, sagten Elena und Miranda wie aus einem Mund.


    


    Elena packte gerade ihre Badesachen in eine Tasche, als sie merkwürdige Geräusche hörte, die aus dem Badezimmer kamen. Sie ließ alles fallen und lief los, um nachzusehen.
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    Jolanda, ihre Mutter, kniete auf dem Boden und umarmte die Kloschüssel.


    »Mama, was ist denn los?«, rief Elena erschrocken. »Geht’s dir nicht gut? Kann ich dir helfen?«


    Jolanda hob den Kopf. Sie war sehr blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Ach Elena, mach dir keine Sorgen! Das wird schon wieder. Spätestens ab dem vierten Monat ist es vorbei – so lange muss ich da durch.«


    Elena half ihrer Mutter beim Aufstehen. Jolanda setzte sich einen Moment lang auf den Badewannenrand, um sich auszuruhen. Allmählich kehrte Farbe in ihr Gesicht zurück. »Ist das immer so, wenn man ein Baby erwartet?«, fragte Elena mitleidsvoll.


    »Nicht immer, aber sehr oft«, antwortete Jolanda. »Bei mir war das jedes Mal so, wenn ich ein Kind bekam.«


    »Auch bei mir?«


    »Ja.«


    Elena betrachtete den Bauch ihrer Mutter. Noch sah man nicht, dass ein Baby darin wuchs. Es sollte im Februar nächsten Jahres zur Welt kommen. Das dauerte noch eine Ewigkeit, fand Elena. Sie selbst würde dann vierzehn sein, vierzehneinhalb sogar …


    Jolanda strich Elena übers Haar. »Freust du dich schon auf das Baby?«


    Elena nickte. »Na klar. Ich weiß noch, wie Rufus ganz klein war. Er war soooo süß! Ob es ein Mädchen wird oder ein Junge?«


    »Mona sagt, es ist ein Mädchen«, erwiderte Jolanda.


    »Na dann … wird es wohl so sein. Oma Mona hat bestimmt recht. Brauchst du mich jetzt noch, Mama?«, fragte Elena. »Ich will nämlich mit Miranda ins Schwimmbad.«


    »Nein, geh nur!«, sagte Jolanda. »Viel Spaß!«


    »Danke!«, sagte Elena und verließ das Bad.


    Miranda saß schon unten in der Küche, die fertig gepackte Badetasche neben sich. Sie hörte Mona zu, die ihr erzählte, wie sie mit fünfzehn ein verbotenes Buch aus der Bibliothek der Magischen Universität gestohlen hatte.


    »Ich habe einen Unsichtbarkeitszauber benutzt, um überhaupt in die Abteilung zu kommen«, berichtete sie. »Normale Benutzer durften ja dort gar nicht hinein. Außerdem gab es eine Sicherheitssperre, aber ich wusste, wie ich die umgehen konnte.«


    Miranda lauschte gespannt.


    »Ich schlüpfte also in diesen verbotenen Raum«, fuhr Mona fort und warf einen nachdenklichen Blick aus dem Küchenfenster. »Vielleicht kannst du nachvollziehen, wie aufgeregt ich war. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, aber ich wollte dieses Buch unbedingt haben. Es enthielt nämlich Zaubersprüche, mit denen man die Wahrheit herausfinden konnte – und ich wollte sie bei meiner Freundin Beatrice anwenden. Ich misstraute ihr seit einigen Wochen … Oh, hallo, Elena!«


    »Hallo, Oma«, erwiderte Elena und zog einen Stuhl heran. Sie hatte beim Hereinkommen den letzten Satz mitbekommen und wollte den Ausgang der Geschichte nicht verpassen. Dieses Abenteuer von Mona kannte sie noch nicht.


    »Ich hatte natürlich ein furchtbar schlechtes Gewissen, als ich das Buch aus dem Regal zog und unter meinem Rock versteckte«, erzählte Mona weiter. »Ich hatte dort extra eine Tasche eingenäht. Das Buch war groß und schwer und es behinderte mich beim Gehen. Zu allem Unglück ging noch ein Alarm los, als ich das Buch entwendet hatte. Eine Eule, die in einer dunklen Ecke gewartet hatte, begann laut zu rufen. Ich hatte keine andere Wahl, als das Tier zu betäuben. Es plumpste vom Regal. Ich fürchte, es hat sich das Genick gebrochen.« Mona verzog das Gesicht. »Glaubt mir, das hatte ich wirklich nicht gewollt … Ich flüchtete mit dem gestohlenen Buch durch die Universität. Niemand erwischte mich. Zu Hause versteckte ich das Buch erst einmal, und drei Tage lang traute ich mich nicht, es anzurühren.« Sie lächelte.


    »Und was war mit deiner Freundin?«, fragte Miranda aufgeregt. »Hat das Buch tatsächlich die Wahrheit ans Licht gebracht?«


    Mona nickte bedächtig. »Oh ja, das hat es. Ich erkannte, dass mich Beatrice schon seit Monaten belog. Sie machte mich hinter meinem Rücken bei anderen schlecht und führte schwarzen Zauber in meinem Namen aus. Als ich sie zur Rede stellte, stritt sie alles ab. Ich wurde unglaublich wütend – und es kam zu einem Zauberduell zwischen uns. Ich hatte ja dieses verbotene Buch gelesen … und im Zorn verwandelte ich meine Freundin in eine Tomatenpflanze. Sie stand eine Woche lang auf meinem Balkon – während alle Welt nach ihr suchte.«


    
      Zauberduell


      Unter Hexen und Zauberern gibt es manchmal Konflikte. Nicht selten werden solche Auseinandersetzungen mit einem Zauberduell gelöst. Dabei geht es nicht darum herauszufinden, wer der Stärkere ist, sondern man möchte dem anderen ernsthaft schaden. Genau wie bei einer Prügelei werden heftige Emotionen freigesetzt. Hexen und Zauberer verwenden bei einem Duell alle Kräfte, die ihnen zur Verfügung stehen. Es kann leicht passieren, dass der Schaden größer ausfällt, als es eigentlich beabsichtigt gewesen war. Manchmal gerät ein Zauber auch außer Kontrolle …


      Zauberduelle dürfen nicht mit öffentlichen Zauber-Wettbewerben verwechselt werden, die eine Art Sport darstellen. Bei Wettbewerben gibt es feste Regeln, an die sich die Teilnehmer halten müssen. Bei privaten Zauberduellen – die offiziell streng verboten sind – hält sich keiner an die Regeln und es wird auch keine Rücksicht genommen. Oft werden auch unfaire Mittel eingesetzt, oder man nutzt den Augenblick, in dem der Gegner abgelenkt ist.


      Zauberduelle haben oft schwerwiegende Folgen; es können Auseinandersetzungen auf Leben und Tod sein.


      Wer sich bei einem Zauberduell erwischen lässt, muss sich vor dem


      Zaubergericht verantworten und wird normalerweise dafür bestraft. Das Ausmaß der Strafe richtet sich nach dem angerichteten Schaden.

    


    »Und? Hast du sie wieder zurückverwandelt?«, wollte Elena wissen.


    »Leider hatte ich damals keine Ahnung, wie man das macht«, gab Mona zu. »Ich hätte es gern getan, denn Beatrice ließ jeden Tag die Blätter ein bisschen mehr hängen, obwohl ich sie regelmäßig goss.« Sie machte eine kurze Pause. »In meiner Not wandte ich mich an meinen Urgroßvater. Er war schon blind und auch fast taub, aber er war ein mächtiger Zauberer gewesen und war noch immer sehr stark. Ich schilderte ihm meine Situation, und er schenkte mir ein silbernes Barthaar, das ich bei Vollmond um die Tomatenpflanze binden sollte. Ich habe es getan und Beatrice verwandelte sich zurück. Sie bat mich für alles, was sie mir angetan hatte, um Verzeihung. Und dann studierten wir gemeinsam das verbotene Buch und probierten die verschiedenen Zauber aus. Hach, es war eine aufregende Zeit … Eines Tages war das Buch verschwunden – und mit ihm Beatrice. Ich weiß bis heute nicht, was passiert ist, aber ich vermute, Beatrice hat sich selbst verhext.«


    »Oh!«, machte Miranda erschrocken, und auch Elena blickte betroffen drein.
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    »Eine Zeit lang hatte ich Angst und ließ die Finger von verbotenen Zaubereien, doch dann juckte es mich doch wieder …« Mona seufzte. »Die Anziehungskraft von schwarzer Magie ist leider sehr stark … Heute würde ich vieles anders machen, aber damals war ich jung und wollte einfach alles ausprobieren.« Sie sah zu den beiden Mädchen. »Aber ihr wollt jetzt los – ins Schwimmbad, wie ich vermute. Soll ich euch mit dem Auto hinfahren?«


    »Nein, danke!«, riefen Elena und Miranda wie aus einem Mund, und Miranda fügte hinzu: »Wir nehmen die Fahrräder!«


    »Na, dann viel Vergnügen euch beiden«, wünschte Mona, stand auf und ging in Richtung Terrasse, um dort einen ihrer unvermeidlichen Zigarillos zu rauchen.


    Auch Miranda und Elena liefen über die Terrasse in den Garten, denn sie wollten ihre Fahrräder holen, die im Schuppen standen.


    »Mann, deine Oma hat ja aufregende Dinge erlebt«, meinte Miranda. »Was wohl aus dieser Beatrice geworden ist?«


    »Solche Geschichten machen mir Angst«, gab Elena zu. »Das zeigt, wie gefährlich es eigentlich ist zu zaubern …«


    »Magie ist nur gefährlich, wenn man sie nicht richtig beherrscht«, widersprach Miranda und griff nach ihrem Fahrrad. »Genau wie Fahrradfahren. Wenn man es nicht richtig kann, fällt man runter. Ohne Übung geht eben gar nichts.«


    Elena fühlte sich inzwischen auf dem Fahrrad einigermaßen sicher. Miranda fuhr jedoch entschieden besser als sie.


    »Manchmal vermisse ich es, mit dem Besen zu fliegen«, gestand Elena, während sie die Räder aus dem Schuppen schoben. »Ich finde, Besenfliegen ist einfacher als Radfahren.«


    »Das kommt dir nur so vor, weil du es eben schon als kleines Kind gelernt hast – und Radfahren erst hier im HEXIL«, gab Miranda zurück. Sie dämpfte ihre Stimme und offenbarte Elena ein Geheimnis.


    »Weißt du, dass deine Schwester Daphne in der letzten Zeit nachts ein paar Mal mit dem Besen unterwegs war?«


    »NEIN!« Elena starrte Miranda mit offenem Mund an. Warum tat Daphne so etwas Ungeheuerliches? Die Hexen befanden sich undercover in der Menschenwelt und sollten sich so unauffällig wie möglich benehmen. Und Daphne hielt sich einfach nicht an die Regeln! Hatte sie eine Ahnung davon, wie sehr sie die anderen damit in Gefahr brachte, wenn sie einfach mit dem Besen herumflog?


    »Warum riskiert sie das?«, stammelte Elena, noch immer fassungslos.


    »Das kann ich dir genau sagen«, erwiderte Miranda. »Im Moment hat sie keinen Freund, der sie mit dem Auto oder Moped irgendwohin bringt. Aber Daphne hat keine Lust, abends zu Hause Däumchen zu drehen oder sich von Mona irgendwohin fahren zu lassen. Deshalb schnappt sie sich heimlich den Besen. Damit kommt sie schnell voran und ist unabhängig …«


    »Aber wenn jemand sie sieht!« Elena schloss vor Entsetzen die Augen. Sie stellte sich vor, wie Daphne nachts mit dem Besen über die Dächer von Blankenfurt raste.


    »Daphne ist nicht dumm«, meinte Miranda. »Ich vermute, dass sie einen Tarnungszauber anwendet, der sie und den Besen unsichtbar macht.«


    Elena entspannte sich etwas. »Trotzdem. Es ist riskant!«


    »Ich wette, Daphne fiebert dem Tag entgegen, an dem sie sich endlich für den Führerschein anmelden kann«, sagte Miranda.


    Daphne war inzwischen sechzehn, ein bisschen würde sie also noch warten müssen. Elena seufzte und schob ihr Rad weiter über den Rasen. Sie winkte Mona zu, die einem Rauchkringel nachspähte, der die Form eines Schmetterlings angenommen hatte.


    Die Mädchen erreichten das Tor und stiegen auf ihre Räder. Wie immer fühlte sich Elena anfangs noch ein wenig wackelig, aber dann trat sie zügig in die Pedale und wurde sicherer. Eine Viertelstunde später hielten die Mädchen vor dem Schwimmbad an. Es herrschte ein Höllenbetrieb.


    »Mist, kein freier Radständer!«, schimpfte Elena. Sie wollte ihr Fahrrad schon an die Mauer lehnen, als Miranda sie zu sich winkte und auf zwei freie Plätze wies.


    »Also ich finde, es muss schon Vorteile haben, wenn wir zaubern können«, sagte sie.


    »Aber du weißt doch, dass wir in der Öffentlichkeit möglichst nicht hexen sollen«, entgegnete Elena.


    Miranda grinste sie an. »Hast du was gemerkt?«


    »Nein.«


    »Na also.« Miranda schob ihr Rad in einen Ständer und schloss es ab. Elena tat es ihr nach. Dann liefen die beiden Mädchen zum Eingang, wo sich eine Schlange gebildet hatte.


    Einige Plätze vor ihnen stand ein schlanker, sonnengebräunter Junge mit braunem Haar. Als er sich umdrehte, sah Elena wie zufällig seine hellblauen Augen. Einen Moment lang blickten sie sich direkt an. Elena spürte in ihrer Brust so etwas wie einen Stromstoß. Dann war der Augenblick vorüber, der Junge wandte sich wieder um und rückte mit der Schlange ein Stückchen nach vorne.


    Elena merkte, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie begann wieder zu atmen. Ihre Knie fühlen sich weich an.


    Miranda entging nichts. »Was ist los mit dir, Elena?«


    »Ich … äh … ich …« Elena wusste nicht, wie sie ihre Gefühle beschreiben sollte. »Hast du eben den Jungen gesehen? Seine unglaublich blauen Augen? Die waren wie … wie … äh … sie waren einfach nur … wow …« Was redete sie da für einen Blödsinn! Miranda musste denken, dass sie einen Sonnenstich hatte!


    »Mir ist nichts Besonderes aufgefallen«, gab Miranda gleichmütig zurück und begann, in ihrer Tasche nach dem Geldbeutel zu kramen.


    Doch die blauen Augen gingen Elena nicht mehr aus dem Kopf. Sie schienen sich förmlich in ihr Gehirn eingebrannt zu haben. Sie sah sie ständig vor sich – selbst dann noch, als sie zur Kasse vorgerückt war und die Münzen durch die Öffnung schob. Sie erhielt ein kleines graues Pappschildchen – die Eintrittskarte – und ging damit durch das Drehkreuz. Ihr Herz klopfte noch immer wie verrückt. Sie reckte den Hals und versuchte, den Jungen zu erspähen, aber in der Menschenmenge konnte sie ihn nicht entdecken. Stattdessen erhielt sie einen sanften Stoß von hinten – es war Miranda, die sie auf diese Weise erinnerte, dass sie weitergehen sollte, weil sie die Schlange blockierte.


    Elena kam wieder zu sich, ging ein paar Schritte vorwärts und wartete im Schatten eines Schmetterlingsflieders auf Miranda. Die Blüten dufteten süß und der Geruch drang in Elenas ohnehin schon verwirrten Kopf. Elena schloss die Augen und versuchte krampfhaft, die Kontrolle über sich wiederzugewinnen.


    »He, was ist? Träumst du am hellen Tag?«


    Das war Mirandas Stimme. Elena riss die Augen wieder auf.


    »Miranda, ich glaube, ich bin vor fünf Minuten verhext worden!«
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    Die beiden Mädchen suchten sich einen schattigen Liegeplatz auf der Wiese. Miranda rollte ihre Matte aus, während Elena Luftmatratze und Blasebalg aus ihrer Sporttasche holte und anfing, die Luftmatratze aufzupumpen.


    »Lass mich mal, du bist ja gar nicht bei der Sache.« Miranda trat selbst auf den Blasebalg. »Jetzt erzähl mal. Wieso glaubst du, dass du verhext worden bist?«


    Elena berichtete, was passiert war. »Der Junge hat mir direkt in die Augen gesehen – und seitdem muss ich pausenlos an ihn denken. Das ist doch nicht normal, oder? Ich kenne diesen Kerl doch gar nicht!«


    Miranda sah Elena an. »Es klingt, als hättest du dich verknallt, Elena.«


    »In einen Unbekannten?« Elena wollte sich an die Stirn tippen, unterließ es aber. »Vielleicht ist er ja ein riesengroßer Idiot! Wie kann ich mich da so vergucken?« Sie schüttelte den Kopf. »Oh nein, Miranda, da war etwas … in dem Moment, als er mich angesehen hat. Vielleicht hat er einen Zauberspruch gemurmelt oder ein magisches Ritual vollzogen.«


    Miranda runzelte voller Skepsis die Stirn. »Ich glaube, du verrennst dich da in etwas. Darf ich dich daran erinnern, dass wir uns in der Menschenwelt aufhalten? Und in Blankenfurt sind wir vermutlich die einzigen Hexen … Wieso soll der Junge ein Magier sein? Denkst du, dann hätte er nichts Besseres zu tun, als ins Schwimmbad zu gehen und das erste Mädchen zu verhexen, das er sieht?«


    Elena spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Miranda hatte recht … Es war unwahrscheinlich, dass es hier im Schwimmbad vor Personen wimmelte, die Magie beherrschten. Wahrscheinlich hatte sie vorhin an der Kasse einfach überreagiert.


    Wieder sah sie die hellblauen Augen des Jungen vor sich, klar und deutlich. Sie seufzte.


    Miranda bückte sich, zog den Schlauch aus dem Ventil und stöpselte die Öffnung schnell zu. »So, fertig! Du kannst dich hinlegen. Hast du den Bikini schon an?«


    »Nein, äh … doch … ich meine, ich muss mich noch umziehen.« Elena schnappte sich ihre Tasche und lief in Richtung Umkleidekabinen. Sie fand auch gleich eine, die frei war, schlüpfte hinein und wechselte ruck, zuck ihr Outfit. Dann betrachtete sie sich in dem kleinen Spiegel: Die roten Locken standen wie immer etwas ungebändigt vom Kopf ab und glänzten heute wie frisch lackiert. Die grünen Augen schimmerten geheimnisvoll und auf Elenas Nase hatten sich schon wieder einige Sommersprossen breitgemacht. War sie hübsch?


    Miranda mit ihren blonden Haaren ist hübscher, dachte Elena. Ihre Haare blitzten in der Sonne wie Gold, sie fielen jedem auf. Außerdem war Miranda sehr zierlich. Sie sah aus wie eine Elfe. Elena war normal gebaut, sie konnte an sich nichts Elfenhaftes feststellen. Sie sah eher aus wie ein Mädchen, mit dem man Pferde stehlen konnte und das lustige Streiche im Sinn hatte. Das kam von ihrer unbändigen Lockenmähne, die Elena manchmal zur Verzweiflung brachte. Ob sie ihre Haare abschneiden sollte? Wie würde sie mit einer Kurzhaarfrisur aussehen? Oder sollte sie ihre Locken glätten lassen?


    »Sei vorsichtig mit deinen Haaren«, mahnte Oma Mona immer. »Die Haare sind ein Teil von dir und sie enthalten auch einen Teil deiner Kraft. Wenn du sie abschneidest, könnte es sein, dass deine Zauberkraft leidet.«


    Elena dachte daran, dass sich Daphne überhaupt nichts aus Monas Ermahnungen machte. Sie änderte unbekümmert ihre Frisur, schnitt ab, färbte um oder ließ sich Extensions machen. Ihre Magie war dadurch bisher noch nie beeinträchtigt worden …


    »Soll ich oder soll ich nicht?«, murmelte Elena und bewegte ihr Gesicht näher an den Spiegel. Plötzlich erschien das Bild des Jungen, den sie an der Kasse gesehen hatte. Seine blauen Augen leuchteten. Er grinste sie an. Elena zuckte erschrocken zurück. Doch da war wieder nur ihr eigenes Spiegelbild …


    Was war das gewesen? Hatte sie Halluzinationen? Elena schüttelte verwirrt den Kopf. So etwas war ihr noch nie passiert! Ob sie vielleicht krank wurde?


    Mit weichen Knien verließ sie die Kabine.


    Draußen in der Sonne wartete Miranda auf sie. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie. »Du bist so blass?«


    Elena überlegte, ob sie ihrer Freundin erzählen sollte, was passiert war, aber dann unterließ sie es. »Komm, wir gehen schwimmen!«, sagte sie. Das kühle Wasser würde ihr guttun.


    »Oh, ich wollte mich eigentlich erst noch sonnen«, erwiderte Miranda.


    »Dann geh ich eben allein ins Wasser«, gab Elena etwas pampig zurück.


    »Nein, nein, keine Sorge, ich komme schon mit«, antwortete Miranda und warf Elena einen Seitenblick zu. »Warum bist du denn so gereizt?«


    Elena gab keine Antwort. Miranda zuckte mit den Schultern. Die beiden Mädchen liefen zum Schwimmbecken und legten auf einer Bank ihre Handtücher ab. Elena sprang unter die Dusche und ließ das kalte Wasser auf sich prasseln. Miranda wartete an der Seite, bis Elena fertig war, dann hüpfte sie ebenfalls unter die Dusche.


    »So, und jetzt los ins Wasser!«, rief sie fröhlich, rannte an Elena vorbei und sprang mit einem Kopfsprung ins Becken. Elena tat es ihr nach.


    Das Wasser schlug über ihr zusammen. Ahhh, war das schön! Elena tauchte ein Stück mit offenen Augen. Als ihr die Luft ausging und sie auftauchen musste, schwamm ein Junge direkt vor ihr. Er drehte sich nach ihr um.


    Er war es! Wieder sah Elena in seine unglaublich blauen Augen und sie vergaß fast wasserzutreten.


    »Hei!«, sagte er. »Ich bin Milan und wer bist du?«


    »Ich heiße Elena«, erwiderte sie, und vor lauter Aufregung schluckte sie eine gehörige Portion Chlorwasser. Sie begann zu husten und zu japsen. Der Junge fackelte nicht lange, sondern packte Elenas Arm und zog sie zum Schwimmbeckenrand, wo sie sich festhalten und erholen konnte.


    »Danke!«, keuchte sie, nachdem sie wieder einigermaßen atmen konnte.


    »Soll ich dir auf den Rücken klopfen?«, bot Milan ihr an.


    »Nein, danke, es geht schon wieder.« Elena betrachtete ihn. Er hatte die Arme auf den Beckenrand gelegt und auf seiner Haut saßen lauter Wassertropfen. Sein Haar war verwuschelt, eine Strähne hing ihm in die Stirn. Und seine Augen … Wie sie leuchteten!


    »Bist du oft im Schwimmbad?«, fragte Milan. »Ich habe dich noch nie gesehen.«


    »Nicht so oft«, sagte Elena. »Außerdem war ich kürzlich verreist … zusammen mit meiner Cousine …«


    Zum Glück erinnerte sie sich noch rechtzeitig daran, dass Miranda Leuwen in der Menschenwelt als ihre Cousine galt. In Wirklichkeit war sie Elenas beste Freundin, die die Bredovs ins HEXIL begleitet hatte.
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    »Oh! Und wohin ging die Reise?«, wollte Milan wissen.


    »Weit … weg!«, antwortete Elena und täuschte einen neuen Hustenanfall vor, während sie überlegte, was sie ihm sagen sollte. Sie konnte ihm ja schlecht erzählen, dass sie erst in der Hexenwelt und dann in der finsteren Welt der Dämonen gewesen war. »Auf den Malediven«, fügte sie dann hinzu. Das war nicht einmal gelogen, sie war ja einige Zeit vorher mit Miranda, Nele und Jana dort gewesen, als Leon Bredov und Eusebius ihnen Sonderferien verschafft hatten.


    »Es war wunderschön«, fuhr sie fort. »Palmen, weißer Strand und türkisblaues Meer.«


    »Du bist zu beneiden«, erwiderte Milan. »Auf die Malediven würde ich auch gern mal reisen.«


    Er lächelte sie an, und sein Lächeln sorgte dafür, dass Elenas Kopf plötzlich wie leer gefegt war. Ihr fehlten einfach die Worte, so als hätte jemand sie geklaut. Sie konnte Milan nur anstarren und entdeckte ein paar Sommersprossen auf seiner Nase. An seinen Wimpern saß außerdem ein Wassertropfen. Überhaupt hatte er für einen Jungen sehr lange, schön geschwungene Wimpern …


    »Ich bin erst seit zwei Monaten in Blankenfurt«, sagte Milan. »Zusammen mit meinem Vater. Er ist Arzt und hat hier im Krankenhaus die stellvertretende Leitung bekommen. Meine Eltern sind übrigens getrennt, ich lebe bei meinem Vater.«


    »Das tut mir leid«, sagte Elena.


    »Das braucht dir nicht leidzutun«, sagte Milan. »Mir geht’s gut. Wir kommen klar. Mein Vater muss zwar viel arbeiten, aber dafür kann ich meistens tun und lassen, was ich will. Eine Haushälterin kommt dreimal die Woche und kümmert sich um die Wäsche, kauft ein und kocht vor. Den Rest kriegen wir selbst auf die Reihe.«


    »Wie alt bist du?«, fragte Elena. Sie wollte unbedingt mehr über ihn wissen.


    »Fünfzehn. Und du?«


    »Vierzehn. Äh … also fast.«


    »Kommst du von hier?«


    »Nein … äh … wir sind auch erst letzten Sommer hergezogen, also meine Familie und ich und meine Cousine Miranda.«


    »Hast du Geschwister?«


    »Ja. Zwei … und jetzt erwartet meine Mutter noch einmal ein Baby.«


    »Wow, das klingt ja nach einer richtigen Großfamilie.«


    Elena nickte. »Das sind wir auch. Meine Oma lebt auch bei uns … ja, und mein Opa jetzt auch.« Dass Opa Jeremias fast vierzig Jahre ein Fels gewesen war und man ihn erst vor einigen Monaten zurückverwandelt hatte, konnte sie Milan wohl kaum erzählen.


    »Interessante Familie«, meinte Milan. »Ich glaube, ich würde sie gern mal kennenlernen.«


    Statt einer Antwort grinste Elena nur. Ihr lag schon auf der Zunge, ihn einfach zu sich nach Hause einzuladen, aber sie konnte sich noch rechtzeitig stoppen. Sie kannte den Jungen ja kaum! Für solche Einladungen war es noch zu früh. Außerdem waren die Bredovs keine normale Familie, sondern lauter Hexen, und da war es mit Besuchern, die nicht eingeweiht waren, manchmal etwas schwierig. Elena durfte auf keinen Fall riskieren, dass er hinter ihr Geheimnis kam. Milan schien sehr neugierig zu sein.


    »Wie wär’s, wollen wir mal zusammen ein Eis essen?«, fuhr Milan fort. »Oder ins Kino gehen?«


    Elena fühlte sich von seinem Tempo fast überrumpelt. Andererseits schmeichelte es ihr sehr, dass sich dieser gut aussehende Junge so für sie interessierte.


    »Können wir machen«, antwortete sie.
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    »Okay, dann beides«, sagte Milan. »Erst Eis essen und hinterher ins Kino. Vielleicht am Samstag? Da läuft doch dieser witzige Film, von dem im Moment alle reden: Für mich kein Würstchen! Den will ich mir unbedingt angucken.«


    Einen kurzen Augenblick lang kam Elena das Kinoerlebnis in den Sinn, das sie mit Neles Bruder Kevin gehabt hatte. Kevin hatte sie geküsst, und Elena war so erschrocken, dass sie schnell gehext hatte … Kevins Lippen brannten daraufhin wie der schärfste Chili … Das war Elenas erster und bisher einziger Kuss gewesen, den sie von einem Jungen bekommen hatte.


    Automatisch starrte sie auf Milans Lippen. Sie waren voll und sahen weich aus …


    In diesem Moment schlug ihr jemand auf den Rücken und Miranda klammerte sich neben sie an den Beckenrand.


    »Hallo!«


    »Du musst Miranda sein«, lachte Milan sie an und Elena spürte einen leichten Stich Eifersucht. War Milan zu allen Mädchen so kontaktfreudig?


    »Elena hat mir schon von dir erzählt«, verkündete Milan und wandte sich wieder Elena zu. »Also, was ist? Du hast mir noch keine Antwort gegeben. Bleibt es bei Samstag? Wir treffen uns um vierzehn Uhr im neuen Eiscafé Cooler Max, abgemacht? Du bist natürlich eingeladen.«


    Elena spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Meine Güte, der ließ ja wirklich nicht locker. Aber warum sollte sie nicht mit ihm Eis essen gehen? Und den Film im Kino hatte sie sich ohnehin anschauen wollen.


    »Okay«, sagte sie und lächelte ihn an. »Ich komme.«


    »Fein.« Milan freute sich offensichtlich, denn seine Augen strahlten noch mehr als zuvor. »Du hast meinen Tag gerettet!« Dann stieß er sich vom Rand ab, schnellte durchs Wasser und tauchte ab.


    »Wer war denn das?«, fragte Miranda neugierig.


    »Das war Milan«, erklärte Elena nicht ohne Stolz.


    »Woher kennst du ihn?«


    »Ich kenne ihn gar nicht. Gerade eben kennengelernt.«


    Miranda grinste. »Alle Achtung, der sieht gut aus.«


    Elena zuckte die Achseln. »Und er ist nett. Das ist alles.«


    »Hat sich da jemand ein bisschen verknallt?«, wollte Miranda wissen.


    Elenas Gesicht glühte noch mehr. »Und wenn … ist das verboten?«


    »Nein. Natürlich nicht. Im Gegenteil. Ich freue mich für dich.« Miranda wurde ernst. »Wird ja auch langsam mal Zeit, dass jemand dein Herz erobert. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass du vielleicht immun gegen die Liebe sein könntest.«


    »Gibt’s denn so was?«, fragte Elena interessiert.


    »Na ja … Ich weiß nicht. Es gibt Leute, die sich sehr leicht verlieben – und andere, die sich damit schwertun. Die niemanden an sich ranlassen, weil sie Angst vor Nähe haben. Oder weil sie sich fürchten, verletzt zu werden. Liebeskummer kann nämlich verdammt wehtun. Ausnahmen bestätigen die Regel.« Sie dachte an Daphne.


    Elena nickte. Sie hatte ja schon einige Male mitbekommen, wie Miranda litt, wenn sie und Eusebius Stress miteinander hatten.


    »Für Glück gibt es leider keine Garantie«, murmelte Miranda und starrte nachdenklich vor sich hin.
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    »Du glaubst also nicht, dass es eine Liebe gibt, bei der man nur glücklich ist?«, fragte Elena.


    Miranda sah sie an und schüttelte dann langsam den Kopf. »Das wünscht man sich zwar immer, aber die Wirklichkeit sieht anders aus.«


    Elena runzelte die Stirn. »Bist du denn mit Eusebius nicht glücklich?«


    »Doch, schon«, räumte Miranda ein. »Aber zwischen den Glücksmomenten gibt es auch viel Leerlauf … und dann fange ich wieder an zu zweifeln, ob Eusebius und ich auch wirklich zusammenpassen … und je weiter er weg ist, desto schlimmer ist es … Verstehst du, was ich meine?«


    Elena nagte an ihrer Unterlippe. »Nein, nicht wirklich«, gab sie dann zu. »Ich begreife nicht, dass du immer zweifeln musst. Eusebius kommt doch zu dir, sooft er kann – und er ist dir auch treu! Wie kannst du da unglücklich sein?«


    Miranda seufzte. »Wahrscheinlich musst du erst einmal richtig verliebt sein, um das verstehen zu können.«


    Elena spürte die wohlbekannten Stiche in ihrem Herzen. Es war ungerecht! Miranda konnte besser hexen als sie, ihr fiel das Lernen leichter und sie hatte schon seit einiger Zeit Eusebius zum Freund. Und was hatte sie, Elena? Sie war nur ein einziges Mal geküsst worden – und das war kein besonders schönes Erlebnis gewesen …


    »Komm, wir schwimmen ein paar Bahnen«, schlug Miranda vor und stieß sich vom Beckenrand ab. Elena folgte ihr.


    Schon nach wenigen Schwimmzügen verloren sich ihre Wut und ihre Neidgefühle und Elena war wieder die alte. Sie schwamm mit Miranda um die Wette, sie spritzten sich gegenseitig nass, tauchten und machten auf dem Beckenboden Handstand. Sie testeten, wer am längsten die Luft anhalten konnte. Elena gewann. Schließlich hatten sie genug vom Wasser, verließen das Becken und liefen zu ihrem Liegeplatz, um sich von der Sonne aufwärmen zu lassen.


    Elena legte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Sofort sah sie wieder die blauen Augen des Jungen vor sich. Ihr Herz klopfte schneller. Milan … Der Name gefiel ihr.


    »Du hast dich mit ihm verabredet«, murmelte Miranda.


    Elena fuhr hoch. »Hast du gerade in meinen Gedanken herumgeschnüffelt?«


    »Quatsch. Das würde ich nie tun.« Miranda sah Elena an.


    »Ich hab’s vorhin mitgekriegt. Warum erzählst du mir nichts?«


    »Weil ich es selbst noch gar nicht glauben kann. Es ging alles so schnell. Wir wollen am Samstag Eis essen und dann ins Kino. Das ist das erste Mal, dass mich ein Junge einlädt. Äh … außer dem Date mit Kevin damals, du weißt schon.«


    »Ich freue mich für dich, Elena. Wirklich.«


    Elena nickte. »Als ich vorhin seine Augen gesehen habe, hat es mich einfach umgehauen.«


    »Was hat er dir denn über sich erzählt?«


    Elena gab wieder, was sie von ihm wusste. Miranda lauschte aufmerksam und nickte dann.


    »Meinst du, es ist richtig, dass ich mich mit ihm verabredet habe?«, fragte Elena. »Ich kenne ihn ja kaum.«


    »Deswegen triffst du dich ja mit ihm, damit du ihn besser kennenlernst«, sagte Miranda.


    Elena schluckte. »Findest du mich eigentlich hübsch?«


    Miranda lachte. »Klar siehst du gut aus! Hast du daran Zweifel?«


    »Ich finde einfach, dass ich nichts Besonderes bin«, gestand Elena.


    »Oh Elena! Natürlich bist du etwas Besonderes«, widersprach Miranda. »Allein schon deine roten Locken und die leuchtenden grünen Augen sind der Hammer! Und – du bist klug, liebenswert, hast das Herz auf dem richtigen Fleck, hilfst anderen … und bist noch dazu eine Hexe. Eine weiße Hexe wohlgemerkt! Du erliegst nie den Verführungen der schwarzen Magie …«


    Elena wusste, dass Miranda manchmal von schwarzer Magie angezogen wurde. Das war die Kehrseite ihres Ehrgeizes. Manche Zaubereien, vor allem die, die Leben und Tod betrafen, ließen sich nur mit schwarzer Magie durchführen. Elena war das immer zu gruselig, aber für Miranda bedeutete die Gefahr eine Herausforderung.


    »Manchmal habe ich Angst davor, dass ich eines Tages auf der falschen Seite enden werde«, sagte Miranda leise.


    Elena zuckte zusammen. So etwas hatte Miranda noch nie gesagt!


    »Du wirst bestimmt keine Schwarzmagierin, Miranda! Mona ist ja auch keine geworden, obwohl sie in ihrem Leben etliche verbotene Zaubersprüche ausprobiert hat. Aber letztlich hat sie ein gutes Herz! Genau wie du, Miranda! Ich bin sicher, dass du dich niemals ganz der dunklen Seite verschreiben wirst!«


    Mirandas Gesicht war jetzt sehr ernst. Zwischen ihren Augenbrauen hatte sich eine steile Falte gebildet. »Es gibt Momente, in denen ich mich nicht kenne, Elena. Dann habe ich das Gefühl, dass mich eine fremde Kraft steuert. Ich weiß beispielsweise, wie gefährlich Verbotene Bücher sind, trotzdem reizt es mich, sie in die Hand zu nehmen und von vorne bis hinten zu studieren. Ich will alles wissen, Elena. Auch wie man … wie man Leute verflucht. Ob ich solches Wissen je anwenden würde, weiß ich nicht. Aber mein Wissensdurst ist einfach grenzenlos.«


    »Dann solltest du vielleicht doch an der Magischen Universität studieren«, meinte Elena.


    »Ach, ich weiß einfach nicht.«


    Miranda drehte sich auf den Bauch. »Eigentlich will ich ja Diplomatin werden, um zwischen der Menschen- und Hexenwelt zu vermitteln. Aber dann reizt es mich wieder, eine mächtige Zauberin zu werden …« Sie rollte ihr Handtuch zusammen, bettete ihren Kopf darauf und wechselte schlagartig das Thema. »Wo bleibt denn Nele? Die wollte doch auch kommen!«


    Elena war insgeheim froh über den Themenwechsel. Sie unterhielt sich nicht gerne über schwarze Magie, denn sie hatte das Gefühl, dass dadurch das Böse angelockt wurde. Vielleicht hatte sie auch Angst davor, dass in ihr ebenfalls das Interesse an der dunklen Seite der Hexerei aufkommen könnte.


    Viel zu schwerwiegende Gedanken für einen so schönen Sommertag! Elena dachte wieder an Milan. Wie er sie angelächelt hatte! Sie spürte ein Kribbeln im Bauch. Gerade eben sah sie noch Milan vor sich, während sie die Augen geschlossen hatte. Dann änderte sich auf einmal das Bild. Sie sah ein rotes Fahrrad, das auf der Straße lag. Ein blaues Auto mit einer Beule am Kotflügel. Sie hörte im Kopf das Martinshorn eines Krankenwagens. Und dann sah sie Nele, die leblos auf dem Gehsteig lag.


    Elena setzte sich auf, ihr war auf einmal ganz schlecht. Sie rüttelte Miranda.


    »Du, ich glaube, Nele ist etwas passiert!«
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    Ich hasse Krankenhäuser!«, erklärte Mona und schritt durch die gläserne Eingangstür, die sich automatisch geöffnet hatte. »Schon von diesem Geruch kann einem übel werden.«


    Elena und Miranda folgten ihr im Schlepptau. Elena war sehr froh, dass ihre Großmutter mitgekommen war, um Nele zu besuchen. Zuerst hatte sich Mona geweigert, doch dann war es Elena gelungen, sie zu überreden. Nele hatte einen gebrochenen Arm und eine Gehirnerschütterung – und wenn jemand dafür sorgen konnte, dass die Verletzungen schneller heilten, dann war es Mona mit ihren magischen Fähigkeiten.


    An der Pforte fragte Mona, in welchem Zimmer Nele lag.


    »Dritter Stock, Zimmer 18«, antwortete die Dame hinter dem Glasfenster freundlich.


    »Vielen Dank!«, sagte Mona und stöckelte durch die Eingangshalle. Ihre Absätze klapperten auf den Marmorfliesen. Obwohl sie heute zum Glück auf einen ihrer originellen Hüte verzichtet hatte, war sie eine auffallende Erscheinung. Ein älterer Mann mit Gipsbein blieb stehen und starrte sie mit offenem Mund an. Eine unmerkliche Bewegung von Monas kleinem Finger sorgte dafür, dass sich eine große Fliege in seinen Rachen verirrte. Darauf hatte der Mann genug mit sich selbst zu tun und vergaß das Starren.


    »Aufzug oder Treppe?« Mona wandte sich fragend zu den Mädchen um.


    »Aufzug«, antworteten Miranda und Elena wie aus einem Mund.


    Mona zog die Augenbrauen hoch. »Ich mag auch keine Aufzüge. Eigentlich. Aber heute ist es egal.« Sie betrat den Fahrstuhl, der sich gerade vor ihr geöffnet hatte.


    Elena und Miranda folgten ihr, dann schloss sich die Tür. Mona bediente die Schalttafel mit ihrem Zeigefinger, ohne die Knöpfe zu berühren. Kurz darauf waren sie schon im dritten Stock.
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    »Nele tut mir so leid«, platzte Elena heraus. »Es muss schlimm sein, wenn man bei dem schönen Wetter den ganzen Tag im Bett liegen muss.«


    »Warum hat der Blödmann von Autofahrer nicht besser aufgepasst!«, schimpfte Miranda. »Ich bin so wütend auf den Kerl, dass ich ihn am liebsten in einen hässlichen Frosch verzaubern würde!«


    »Du weißt, dass du dir damit nur Schwierigkeiten einhandeln würdest«, sagte Mona und überprüfte in der schimmernden Metallwand ihr Aussehen.


    »Ich mach’s ja nicht«, murmelte Miranda.


    Sie verließen den Aufzug, orientierten sich kurz und wandten sich dann nach rechts.


    »Jeremias hat ein Geheimnis vor mir«, sagte Mona unvermittelt. »Er konnte es gar nicht erwarten, bis ich aus dem Haus gehe. Weiß der Teufel, was er vorhat! Aber ich werde dahinterkommen, das schwöre ich euch!« Jeremias’ Geheimnistuerei schien Mona sehr zu beschäftigen.


    Auch Elena war das seltsame Verhalten ihres Opas schon aufgefallen. Sie war sich jedoch nicht sicher, ob er tatsächlich etwas zu verbergen hatte oder ob es sich nur um eine Schrulle handelte. Neulich war sie in sein Zimmer gekommen. Er lag auf dem Boden, den Kopf tief in das grüne Nachtkästchen gesteckt, das unbedingt in seinem Zimmer stehen musste, obwohl es überhaupt nicht zur übrigen Einrichtung passte. Auf Elenas Frage, ob er etwas suche, hatte er gesagt: »Nur die Katze!«, und hatte den Kater Pinselchen aus dem Nachtschränkchen gezogen. Sehr eigenartig! Wobei Pinselchen durchaus die Angewohnheit hatte, sich in leere Kartons oder volle Waschkörbe zu setzen. Er kroch auch schon mal in ein Regal oder in einen offenen Schrank. Daher war es tatsächlich möglich, dass er sich in Jeremias’ Nachtkästchen versteckt hatte.
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    »Ich werde die Wahrheit schon noch aus Jeremias herauskitzeln!«, sagte Mona entschlossen. Mit diesem Satz öffnete sie die Tür von Zimmer 18 und trat ein.


    Neles Bett stand am Fenster. Die beiden Betten neben ihr waren im Moment leer, ihre Nachbarinnen waren ausgeflogen und hielten sich wahrscheinlich im Aufenthaltsraum oder in der Cafeteria auf. Nele lag blass und matt in den Kissen. Auf ihrem Nachtschränkchen türmten sich Bücher und Süßigkeiten. Als Mona und die Mädchen hereinkamen, wandte sie den Kopf.


    »Hallo, Nele! Mensch, du machst Sachen!« Miranda stürmte auf ihr Bett zu. »Du Arme! Wie geht’s dir denn? Hast du große Schmerzen?«


    »Hallo, Miranda«, sagte Nele mit schwacher Stimme. »Hei, Elena! Guten Tag, Frau Bredov! Schön, dass ihr mich besucht! Hier ist es soooo langweilig!«


    Sie lächelte.


    Elena packte gleich ihren Rucksack aus. »Wir haben dir natürlich auch was mitgebracht. Hier – deine Lieblingsschokolade! Und was zum Lesen! Das Buch ist gerade erst herausgekommen und soll ziemlich spannend sein.«


    Sie überreichte Nele die Geschenke. Nele nahm zuerst das Buch in die Hand und las den Titel: »Magic Diaries.« Sie sah auf. »Danke!« Dann legte sie die Schokolade zu den anderen Süßigkeiten. »Alle schenken mir meine Lieblingsschokolade.« Sie grinste. »Ich glaube, der Vorrat reicht mir bis Weihnachten.«


    »Ich habe auch noch was für dich.« Miranda reichte Nele eine kleine Schachtel, die in rotes Geschenkpapier eingewickelt war. Nele riss das Geschenkpapier etwas unbeholfen auf, weil sie mit ihrem Gipsarm noch nicht so richtig hantieren konnte, und öffnete neugierig die Pappschachtel. Ein silbernes Armband kam zum Vorschein.


    »Wow!« Vor Freude traten Nele Tränen in die Augen. »Das ist ja toll! Danke!« Sie schniefte.


    »Das Armband soll dir Glück bringen und dich beschützen«, erklärte Miranda. »Es ist … äh … behandelt, du weiß schon.« Sie zwinkerte Nele zu. »Wenn du willst, mache ich es dir gleich um.«


    Nele nickte und Miranda befestigte das Armband an Neles gesundem Arm.


    »Ich habe leider kein Geschenk für dich«, sagte Mona und trat an das Krankenbett. »Ich will sehen, ob ich der ärztlichen Kunst nicht ein bisschen nachhelfen kann. Du hast wahrscheinlich wenig Lust, noch länger im Krankenhaus zu bleiben, oder?«


    »Zwei, drei Tage werde ich wohl noch hierbleiben müssen – zur Beobachtung, wie es heißt«, antwortete Nele. »Wenn ich zu schnell aufstehe, wird mir immer noch schwindelig. Außerdem habe ich oft Kopfweh.«


    Jetzt entdeckte Elena, dass Nele auch ein paar Schrammen im Gesicht hatte. Mona schob die beiden Mädchen beiseite und setzte sich auf die Bettkante. Sie legte Neles eingegipsten Arm auf ihren Schoß und fuhr sacht mit der Hand daran entlang. Dabei hatte sie die Augen halb geschlossen, um sich besser konzentrieren zu können.


    Elena hielt unwillkürlich den Atem an. Wenn sie ganz genau hinsah, sah sie einen schwachen bläulichen Schimmer, der von Monas Hand ausging. Heilende Energie … Monas Kraft würde den Gips durchdringen und dafür sorgen, dass sich der gebrochene Knochen wieder zusammenfügte.


    
      Heilende Energie


      Manche Hexen besitzen die Fähigkeit, Krankheiten zu heilen – allein mit der magischen Kraft ihrer Hände. Zuerst scannen sie den Patienten, indem sie mit der Hand sacht über seinen Körper gleiten. Dazu müssen sie den Patienten nicht einmal berühren. Wenn die Hexe konzentriert genug ist, spürt sie, was nicht stimmt und wo der Patient Beschwerden hat. Nach dem Scannen kann die Hexe mit dem Heilen beginnen. Dazu lässt sie heilende Energie in den Körper des Patienten fließen. Diese Energie entzieht sie dem Universum, lässt sie durch ihren eigenen Körper gleiten und gibt sie dann an den Kranken weiter. Knochenbrüche, offene Wunden, aber auch schwere Krankheiten können auf diese Weise geheilt werden. Die heilende Energie wird manchmal als bläulicher Lichtschein sichtbar.

    


    Nele saß da und beobachtete das Geschehen mit aufgerissenen Augen. Elena lächelte ihr zu, um ihr zu zeigen, dass sie keine Angst zu haben brauchte.


    Schließlich war Mona fertig und ließ Neles Arm los. »Der Gips kann heute noch runter«, sagte sie nur. Dann legte sie ihre Hand auf Neles Haar. »Und nun kümmere ich mich um deinen Kopf …«


    Nele kniff die Augen zusammen, doch nach und nach entspannte sie sich.


    »Hast du noch Kopfschmerzen, mein Kind?«, fragte Mona und zog ihre Hand zurück.


    Nele machte die Augen auf und schüttelte den Kopf. Dann schüttelte sie ihn noch stärker und strahlte. »Es tut überhaupt nicht mehr weh! Super! Wie haben Sie das gemacht, Frau Bredov?«


    »Ich habe deine Aura geglättet«, erklärte Mona. »Eigentlich bist du jetzt gesund und könntest nach Hause gehen. Ich denke, man wird dich morgen entlassen.« Sie stand auf.


    »Vielen, vielen Dank, Frau Bredov!«, sagte Nele etwas verwirrt. Sie konnte es kaum fassen, was sie eben erlebt hatte.


    »Dann lasse ich euch jetzt allein«, meinte Mona. »Mal sehen, was Jeremias zu Hause treibt.« Sie trat zwei Schritte vom Bett weg und verschwand dann mit einem leichten Knall und einer Wolke, die nach Lavendel roch.


    Nele zuckte zusammen. »Ich habe mich noch immer nicht daran gewöhnt, wie sie sich manchmal verabschiedet.«


    Miranda lachte. »Ich glaube, daran gewöhnt man sich nie! Aber Hauptsache, dir geht es wieder gut und du kommst bald aus dem Krankenhaus. Du hast uns einen ganz schönen Schreck eingejagt!«


    Plötzlich erschien ein breites Grinsen in ihrem Gesicht, und mit einem kurzen Blick in Elenas Richtung sagte sie: »Übrigens gibt es große Neuigkeiten!« Sie machte eine geheimnisvolle Pause. »Elena hat sich verknallt!«


    »Wow!« Neles Blick wanderte zu Elena »Wer ist es denn? Sag schon, kenne ich ihn? Geht er an unsere Schule?«


    Elena war rot geworden. »Er heißt Milan«, sagte sie zögernd. »Er wohnt erst seit zwei Monaten hier in Blankenfurt.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Seinen Nachnamen kenne ich leider nicht. Aber halt, er hat erzählt, dass sein Vater Arzt ist und im Krankenhaus arbeitet. Als stellvertretender Leiter.«


    »Na, da müsste man doch leicht den Namen rauskriegen«, murmelte Nele. Ihr detektivischer Spürsinn war erwacht, das erkannte Elena daran, wie Neles Augen plötzlich funkelten.


    »Vielleicht war Milans Vater ja schon hier in meinem Zimmer und hat mich behandelt«, überlegte sie laut. »Bis morgen habe ich seinen Nachnamen, wetten?«
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    »Ich treffe mich am Samstag mit ihm«, gestand Elena. »Wir gehen erst ins Café und dann ins Kino.«


    »Du hast tatsächlich ein Date!«, quietschte Nele vergnügt. »Das finde ich toll! Ich erwarte aber, dass du uns alles haarklein erzählst!«


    »Mach ich«, versprach Elena.


    »Wie sieht er denn aus? Wie alt ist er?« Nele wollte alles wissen.


    Elena erstattete Bericht, beschrieb sein Aussehen und erzählte, was er gesagt hatte.


    »Und du hast dich sofort in ihn verliebt?«, hakte Nele nach.


    »Ich weiß nicht …« Elena senkte den Blick und spielte mit einem Zipfel von Neles Bettdecke.


    »Klar, es hat sie getroffen wie ein Blitz«, sagte Miranda. »Die berühmte Liebe auf den ersten Blick, die es bei euch Menschen gibt! In der Hexenwelt würde man eher vermuten, dass Elena von einem Liebeszauber getroffen und verhext wurde …«


    »Das ist ja wundervoll, Elena!«, sagte Nele begeistert. »Jetzt weißt du endlich, wie es ist, wenn man sich verliebt hat. Mit meinem Bruder Kevin hat es ja nicht so funktioniert. Kevin ist aber auch ein schwieriger Typ.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ich glaube, an ihm beißt sich jedes Mädchen die Zähne aus, obwohl er sehr charmant sein kann.«


    Elena wollte jetzt aber nicht an Kevin denken oder über ihn reden. Milan war viel interessanter … Sobald ihre Gedanken zu ihm wanderten, blitzten strahlend blaue Augen in ihrem Kopf auf und ein warmes Gefühl durchströmte sie. Sie konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.


    Es klopfte kurz an der Zimmertür, dann kam Jana herein.


    »Oh, ihr seid ja alle da!« Sie strahlte, dann eilte sie an Neles Bett. »Du Arme! Wie geht es dir? Hast du arge Schmerzen?«


    »Mir geht’s super. Mona Bredov war gerade da und hat bei der Heilung etwas nachgeholfen«, antwortete Nele vorsichtig. »Jetzt muss ich nur noch sehen, dass ich aus diesem Krankenhaus rauskomme. – Aber stell dir vor, Jana, Elena hat sich verknallt.«


    »Echt?« Jana wandte den Kopf. »In wen denn?«


    Elena musste von vorn erzählen, wie sie Milan kennengelernt hatte.


    »Und er hat sich gleich mit dir verabredet?«, wunderte sich Jana. »Das ist genial. Du musst einen großen Eindruck auf ihn gemacht haben.«


    »Vielleicht hat sie ja mit ihren Kräften nachgeholfen, damit sie ein Date bekommt«, sagte Nele und zwinkerte Elena zu.


    »Ich schwöre, ich habe nichts getan!«, beteuerte Elena. »Ich war auch völlig überrascht, dass er sich mit mir verabreden wollte …«


    »Warum soll sich ein Junge denn nicht mit dir verabreden?«, fragte Miranda. »Du sieht süß aus! Ich frage mich sowieso, warum dir die Jungs nicht scharenweise nachlaufen. Na ja, Menschenjungs haben vielleicht einen anderen Geschmack. Aber du hast Milan gefallen, das sagt doch alles, oder Nele?«


    Elena hätte Miranda für diese Aussage am liebsten geküsst. Endlich fühlte sie sich auch einmal attraktiv. Sonst hatte sie oft den Eindruck, dass sie nichtssagend und unscheinbar aussah, jedenfalls, wenn sie in Begleitung von Miranda unterwegs war. Aber vielleicht bildete sie sich das nur ein …


    »Du musst uns unbedingt auf dem Laufenden halten, wie es mit dir und Milan weitergeht«, verlangte Jana. »Versprochen?«


    »Mach ich.« Elena nickte.


    In diesem Augenblick ging die Tür auf, und ein Arzt, begleitet von mehreren Krankenschwestern, trat ein. Auch Neles Zimmernachbarin kam zurück und schlüpfte schnell wieder in ihr Bett.


    »Visite!«, sagte eine Krankenschwester. »Wir sind heute leider etwas später dran als sonst. Dürfte ich die Besucherinnen bitten, solange das Zimmer zu verlassen?«


    »Bis später!«, rief Miranda und winkte Nele zu, während sie mit Elena und Jana zur Tür ging. Elena warf einen Blick auf das Namensschild des Arztes. Dr. Rolf Köhler stand darauf. Ihr Herz klopfte schneller. Ob das Milans Vater war? Er hatte jedenfalls auch blaue Augen, wenn nicht ganz so leuchtende wie Milan. Elena glaubte außerdem, eine gewisse Ähnlichkeit feststellen zu können, war sich aber nicht ganz sicher. Es war eben schwierig, jemanden, der eine Glatze hatte, mit einem Jungen zu vergleichen, der wunderschöne braune Locken besaß.


    


    »Oh, du kennst meinen Vater?«, wunderte sich Milan, als Elena mit ihm am Samstag im Eiscafé Cooler Max saß. »So ein Zufall, dass ausgerechnet jetzt deine Freundin im Krankenhaus liegt.«


    »Ja, sie hatte leider einen Unfall«, erzählte Elena und bemühte sich, den Jungen nicht dauernd anzustarren. Seine Augen waren wie zwei Meere, in denen man zu versinken drohte. Aber Elena wollte nicht einfach versinken wie eine hypnotisierte Ente, sondern sie wollte mit Genuss ihren riesigen Erdbeerbecher essen und sich dabei vernünftig mit Milan unterhalten. Sie brannte darauf, mehr über ihn zu erfahren. Am liebsten alles!


    »Ist Nele schlimm verletzt?«, fragte er.


    »Nein, sie ist schon wieder zu Hause«, sagte Elena.


    Milan legte die Stirn in Falten. »Ich glaube, mein Vater hat davon erzählt. Das Mädchen mit dem Armbruch, der dann doch keiner war, weil irgendeine dusselige Krankenschwester wohl die Röntgenaufnahmen verwechselt hat …«


    Elena grinste in sich hinein. Milan konnte ja nicht wissen, dass Mona für Neles wundersame Heilung verantwortlich war. Sie würde auch kein Wort darüber ausplaudern!


    Während sie ihren Eislöffel tief in den Erdbeerbecher tauchte, fragte sie: »Und was machst du eigentlich so?«


    »Was ich mache?« Er lachte. »Im Moment sitze ich mit dir hier im Café …«


    »Ich meine deine Hobbys. Wofür interessierst du dich? Was machst du in deiner Freizeit?«


    »Hm. Lass mich nachdenken. Also, ich lese gerne und treibe viel Sport. Ich will spätestens nächstes Jahr Marathon laufen. Außerdem liebe ich die Natur, mein Vater und ich haben schon oft Bergtouren miteinander gemacht. Aber Berge gibt’s hier ja leider nicht so viele – jedenfalls keine so hohen wie in Süddeutschland oder in der Schweiz und in Österreich.« Milan sah sie an. »Wenn du Lust hast, können wir ja mal zusammen joggen. Zu zweit ist es bestimmt lustiger als allein mit den Kopfhörern …«


    »Ich … äh … ich fürchte, ich bin nicht so trainiert wie du«, meinte Elena, die nicht zugeben wollte, dass sie Joggen hasste. Sie hatte es auch noch nie richtig probiert, ihr reichten die Runden, die sie zum Aufwärmen im Sportunterricht drehen mussten.


    »Ach, mit ein bisschen Disziplin und gutem Willen bist du schnell trainiert«, behauptete Milan. »Joggen kann jeder, und nach der Anfangsphase macht es auch richtig Spaß, glaub mir.«


    »Ja, kann sein«, nuschelte Elena und stopfte rasch einen weiteren Löffel Erdbeeren in sich hinein.


    »Oder wir machen zusammen eine Radtour. Meinetwegen kannst du auch deine Cousine mitnehmen, diese Milena …«


    »Miranda«, korrigierte Elena sanft.


    »Ach ja, Miranda, sorry.« Er strich sich die Locken aus der Stirn, und wieder war Elena fasziniert von seinem dichten, vollen Haar. Am liebsten hätte sie darin herumgewuschelt. »Du kannst es dir ja noch überlegen, Elena. Eigentlich geht es mir vor allem darum, mit dir Zeit zu verbringen. Was wir machen, ist gar nicht so wichtig.«


    Diese Bemerkung machte Elena noch mehr verlegen, als sie ohnehin schon war. Sie stocherte in ihrem Becher und verwünschte im Stillen ihre verflixte Schüchternheit. Warum konnte sie nicht einfach sagen: »Ja, das möchte ich auch!«? Eigentlich war doch gar nichts dabei …


    »Aber jetzt musst du mir mehr von dir erzählen«, verlangte Milan. »Du siehst so aus, als hättest du ein total spannendes Leben.«
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    »Das kannst du sehen?«, platzte Elena heraus und die Röte in ihrem Gesicht breitete sich bis zu den Haarwurzeln aus. »Woran erkennst du das? Bin ich so zappelig? Sorry, in unserer Familie geht es halt immer sehr turbulent zu …«


    »Du bist nicht zappelig«, beruhigte Milan sie. »Nein, im Gegenteil. Ich … ich finde dich sehr sympathisch.«


    Da war wieder sein Blick. Diesmal konnte Elena ihm nicht ausweichen. Sie versank in den blauen Ozeanen. Wie in Trance nahm sie wahr, dass Milan sanft ihre Hand berührte.


    »Ich habe noch nie ein Mädchen wie dich getroffen«, murmelte Milan. »Du hast mich verzaubert.«


    Bei dem Stichwort »verzaubert« verschluckte sich Elena so sehr, dass Milan ihr auf den Rücken klopfen musste. Ein Erdbeerstückchen in ihrem Hals löste sich unter Husten und heftigem Japsen. Elena hatte Tränen in den Augen.


    »Geht’s wieder?«, fragte Milan besorgt und winkte der Bedienung, damit sie Elena ein Glas Wasser brachte.


    »Ja, danke.« Elena wischte sich über die Augen und war froh, als sie nach dem Wasserglas greifen konnte. »Tut mir leid. Sorry.«


    »Dafür brauchst du dich doch nicht zu entschuldigen. Das kann jedem passieren.« Er lächelte sie an.


    Elena gab sich einen Ruck. »Ich … ich bin das einfach nicht gewohnt, dass mir ein Junge Komplimente macht. Damit kann ich nicht umgehen. Es hört sich so an, als würdest du dich insgeheim über mich lustig machen.«


    Milan sah betroffen aus. »Das denkst du über mich?«


    »Nein … ja … ach, ich weiß nicht.« Elena ärgerte sich. Wie blöd war das denn? Da hatte sie ein Date mit einem gut aussehenden Jungen und machte durch ihr Benehmen alles kaputt. »Können … können wir uns nicht einfach normal unterhalten? Ich meine, so wie Freunde? Also ohne, äh …« Ihr fiel das passende Wort nicht ein.


    »Gesülze?«, half er ihr aus. »Schmeicheleien?«


    »Ja, genau! Das heißt … äh … ich meine es natürlich nicht so. Das soll jetzt nicht heißen, dass ich denke, du willst dich einschleimen. Es ist nur … äh …« Sie wand sich, weil sie sich immer mehr verstrickte. »Es ist kompliziert.«


    Kompliziert. Das klang gut. Und es traf es ja auch irgendwie. Elena fand es kompliziert, mit einem Jungen wie Milan allein an einem Tisch im Café zu sitzen. Sie wünschte sich insgeheim, Miranda säße neben ihr, dann würde sie sich viel sicherer fühlen.


    »Ich hoffe, du bist nicht böse«, sagte sie zu Milan.


    Er lachte. »Böse? Ich auf dich? Quatsch! Du bist einfach süß. – Und natürlich kompliziert«, fügte er nach einer kleinen Pause hinzu. Aber aus seinem Mund klang das Wort so, als würde er damit Mandeleis mit Schlagsahne beschreiben. Unwiderstehlich lecker.


    Elena schnitt eine Grimasse, lächelte ihn an, wickelte eine Haarsträhne um den Finger und fand dann die rettende Lösung. »Tut mir leid, aber …« Sie stand auf und deutete in Richtung Toilette. »Ich bin gleich wieder da.«


    »Klar. Keine Sorge, ich laufe nicht davon.«


    In der Damen-Toilette lehnte sich Elena erst einmal gegen die gekachelte Wand und versuchte, ihre Verwirrung unter Kontrolle zu bringen. Dann zog sie ihren Transglobkom aus ihrem Ausschnitt, klappte das Gerät auf und dachte fest an Miranda. Die durchsichtige Kugel erschien, und Mirandas Gesicht wurde darin sichtbar.


    »Hallo, Elena! Was ist los?«


    »Miranda! Kannst du nicht herkommen? Ich benehme mich so dämlich … ich mache bestimmt alles kaputt …« Elena war den Tränen nahe.


    »Jetzt mal ganz ruhig«, sagte Miranda liebevoll. »Tief atmen! Alles wird gut! Ist Milan so schlimm?«
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    »Nein, im Gegenteil, er ist sehr nett. Aber das ist ja eben das Schlimme. Ich ertrage es einfach nicht, wenn er zu mir sagt, dass er mich sympathisch findet und so …«


    »Ach herrje!«


    »Was soll ich denn machen, Miranda?«, fragte Elena verzweifelt. »Ich finde Milan toll, aber trotzdem würde ich am liebsten davonlaufen … Oder mich unter dem Tisch verstecken …«


    »Das ist ganz normal, wenn man verliebt ist«, versuchte Miranda sie zu trösten. »Du fühlst dich unsicher, willst nichts falsch machen, und weil dein Bauch ständig mit dem Verstand kämpft, trittst du von einem Fettnäpfchen ins nächste. Sei einfach du selbst, Elena. Und wenn Milan was Nettes zu dir sagt, dann lächelst du ihn an und bedankst dich, mehr nicht. Bleib locker, Elena.«


    Elena beruhigte sich langsam. »Kannst du nicht doch kommen?«
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    »Nein, da würde ich nur stören«, sagte Miranda. »Aber ich werde einen kleinen Zauber über dich sprechen, der dein Selbstbewusstsein stärkt.« Sie hob die Hand, und Elena sah, wie sich an der Spitze ihres Zeigefingers kleine Funken bildeten. Gleichzeitig murmelte Miranda etwas in einer fremden Sprache, die kaum zu verstehen war.


    Wärme flutete durch Elenas Bauch. Das merkwürdige Gefühl in ihrem Magen löste sich auf. Ihre Nervosität schwand. Alles schien auf einmal leicht und unkompliziert.


    »So«, sagte Miranda, »jetzt kann nichts mehr schiefgehen.«


    »Danke, Miranda«, erwiderte Elena. »Du bist eine echte Freundin! Was würde ich nur ohne dich machen?«


    »Viel Spaß noch!« Miranda winkte ihr zu, dann verschwand ihr Gesicht und die Kugel zerplatzte. Elena klappte den Transglobkom zu und ließ ihn wieder in ihrem Ausschnitt verschwinden. Dann wusch sie sich die Hände, blickte einmal prüfend in den Spiegel, fand sich ganz okay und kehrte an ihren Tisch zurück.


    Milan sah sie fragend an.


    »Alles prima«, versicherte sie ihm. »Weißt du eigentlich Genaueres über den Film, in den wir nachher gehen? Ich habe nur gehört, dass er sehr lustig sein soll.«


    Wow! Sie hatte alles herausgebracht, ohne zu stammeln oder sich zu versprechen. Mirandas Zauber wirkte offenbar!


    Milan griff das unverfängliche Thema auf. »Also, in dem Film Für mich kein Würstchen! geht es um einen Familienvater, der beschließt, ab sofort sein Leben radikal zu ändern. Er beginnt, vegetarisch zu leben …«


    


    Weil Milan darauf bestanden hatte, die Kinokarten zu bezahlen, kaufte Elena einen großen Becher Popcorn und zwei Flaschen Cola. Sie saßen nebeneinander im Dunkeln auf weichen Samtsesseln, während vor ihnen der Film über die Leinwand flimmerte. Die Colaflaschen hatten sie in die Halterungen der Sitze vor sich gesteckt und abwechselnd griffen sie immer wieder in den Popcorn-Becher. Elena achtete darauf, dass sich ihre Finger nicht berührten, obwohl sie sich gleichzeitig wünschte, dass Milan ihre Hand nahm. Verrückt! Sie konnte sich kaum auf den Film konzentrieren, der aus einer Aneinanderreihung lustiger Szenen bestand. Immer wieder hörte sie Milans herzhaftes Lachen. Es klang angenehm.


    Er ist ganz anders als Kevin, dachte Elena. Höflicher. Rücksichtsvoller.


    Sie warf ihm einen vorsichtigen Seitenblick zu. Ja, sie konnte sich gut vorstellen, dass er ihr Freund werden könnte. Sie würden zusammen Picknick machen, spazieren gehen, wunderbar lange Unterhaltungen führen … Sie malte sich aus, wie es wäre, ihn zu küssen.


    Da wandte er den Kopf. Elena widerstand dem Impuls wegzusehen. Im Dunkeln trafen sich ihre Augen. Ihr Herz klopfte schneller. Milan neigte sich ein Stück zu ihr. Eine seiner Locken streifte ihre Schläfe, ein wunderbares Kitzeln.


    Sie kam ihm entgegen und ihre Gesichter berührten sich sanft. Wie warm seine Haut war! Und wie weich …


    Er drehte seinen Kopf und küsste sie auf die Wange. Es war nur ein Hauch von einem Kuss, aber Elena japste vor Glück. Dann zog er sich wieder zurück und starrte weiter auf die Leinwand.


    Elena griff in den Popcorn-Becher. Aber nanu, was war das? Das Popcorn fing auf einmal an zu tanzen. Weiße Flocken schwebten über dem Becher, nicht sehr hoch, aber auffällig genug. Elena erschrak. Milan durfte das auf keinen Fall sehen! Verzweifelt fing sie die fliegenden Teile auf und stopfte sie sich in den Mund. Doch schon stiegen die nächsten aus dem Becher empor. Elena hielt die Hand darüber, um das fliegende Popcorn zu stoppen. Mist! Was war da passiert? Hatte sie versehentlich mit ihrer Magie dieses Phänomen ausgelöst? Gerieten ihre Zauberkräfte vielleicht außer Kontrolle? Elena bekämpfte einen Anflug von Panik. Manchmal passierte es, dass die magischen Kräfte aus einer Hexe einfach herausliefen wie aus einem undichten Fass. Es konnte einen in jedem Alter treffen. Auslöser war oft ein schwarzmagischer Zauber, mit dem man verhext worden war. Auch sehr starke Gefühlsregungen konnten zu Magie-Inkontinenz führen, das heißt, dass man die Kontrolle über die eigenen Zauberkräfte verlor.
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    Elena wusste, dass die Sache eigentlich nicht schlimm war – und in der Hexenwelt hätte sie damit kaum Aufmerksamkeit erregt. Doch sie befand sich in der Menschenwelt, in der sie nicht öffentlich zaubern durfte – und da konnte so ein Ausrutscher mehr als unangenehm werden! Wie gut nur, dass es dunkel war!


    Sie bremste den Flug des Popcorns mit der Hand ab, stopfte die Flocken zurück in den Becher und knickte den Rand nach innen, sodass der Becher verschlossen war. Jetzt konnte kein Popcorn mehr entweichen! Aufatmend lehnte sich Elena in ihrem Sessel zurück. Gerade noch mal gut gegangen!


    
      Magie-Inkontinenz


      Das bedeutet, dass eine Hexe oder ein Zauberer keine Kontrolle mehr über die eigenen Zauberkräfte hat. Unabsichtlich entschlüpfen Zaubersprüche oder es werden magische Gesten gemacht. Meistens handelt es sich um eine vorübergehende Phase wie beispielsweise eine Erkältung, die nach wenigen Tagen vorbei ist. Allerdings gibt es auch hartnäckige Fälle, bei denen fachliche Hilfe in Anspruch genommen werden muss. Wenn alle Mittel versagen, muss als letzter Ausweg das Landeszauberamt eingreifen und die magischen Kräfte der Hexe für immer entfernen lassen.


      Die Auslöser für Magie-Inkontinenz können unterschiedlich sein. Letztlich ist niemand davor geschützt, man kann auch keine vorbeugenden Maßnahmen ergreifen. Ein Fluch oder eine Verzauberung ist oft die Ursache. Die Gründe können aber auch bei der Hexe selbst liegen, beispielsweise wenn sie sehr gestresst ist, an Schlafstörungen leidet, von Ängsten geplagt wird oder auch, wenn sie große Freude empfindet. Erste Hilfe bietet ein Amulett, meistens in Form einer kleinen verkorkten Flasche, die die überschüssige Magie quasi auffängt. Solche Amulette kann man in jedem magischen Shop oder auch über den Versandhandel beziehen. Erzielt das Amulett keine oder nur unzureichende Wirkung, ist Bettruhe angesagt, damit die Hexe zur Ruhe kommt und ihre Gefühle in Ordnung bringen kann. In den allermeisten Fällen ist nach einer Woche der Spuk vorbei.

    


    Als Milan das nächste Mal in den Becher greifen wollte, langte er ins Leere. Verwundert drehte er den Kopf und Elena spürte seinen fragenden Blick. Schnell suchte sie nach einer Erklärung.


    »Von zu viel Popcorn kriege ich Magendrücken«, flüsterte sie. »Aber es ist wie eine Sucht: Ich greife immer wieder zu. Hier, nimm du den Becher!« Sie drückte ihm das Popcorn in die Hand.


    »Danke.« Milan nahm es entgegen und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Film.


    Elena schielte vorsichtig zu ihm hinüber. Nichts, der Becher stand unbeweglich auf seinem Schoß. Sie entspannte sich. Milan hatte nichts gemerkt. Sie hatte noch einmal Glück gehabt!


    Während Elena versuchte, sich auf den Film zu konzentrieren, gingen ihr lauter Fragen durch den Kopf. Angenommen, Milan würde tatsächlich ihr Freund und sie käme mit ihm zusammen – wie lange durfte sie ihm verheimlichen, dass sie eine Hexe war? In einer Beziehung sollte man ja dem anderen vertrauen und möglichst keine Geheimnisse vor ihm haben. Elena nagte an ihrer Unterlippe. Ihr Fall war schon speziell. Da hatte es Miranda einfacher. Vor Eusebius brauchte sie ihre magischen Kräfte nicht zu verbergen. Elena beschloss, ihre Schwester Daphne um Rat zu fragen. Daphne war schließlich auch eine Hexe und ging ständig mit Jungs aus. Elena konnte sich nicht vorstellen, dass Daphne gleich jedem Verehrer die Wahrheit sagte. Das wäre auch nicht sehr klug, denn Daphnes Beziehungen hielten oft keine zwei Wochen. Und dann wüsste bereits ganz Blankenfurt, dass sie Hexen waren … Nein, Daphne war sicher klug und schwieg.


    Elena zuckte zusammen, als das Publikum laut lachte. Sie hatte vor lauter Grübeln den Gag verpasst. Eigentlich konnte es man sich ja schenken, mit einem Jungen ins Kino zu gehen, wenn man frisch verliebt war. Von dem Film bekam man herzlich wenig mit! Elena überlegte, ob sie mit einem kleinen Hexentrick die Filmszene vor ihrem inneren Auge wiederholen lassen sollte, doch dann traute sie sich nicht. Wenn sie ihre Zauberkräfte tatsächlich nicht unter Kontrolle hatte, dann konnte diese Hexerei unter Umständen unangenehme Folgen haben. Und die wollte Elena ja gerade vermeiden. Sie tröstete sich damit, dass sie sich den Film noch einmal in Ruhe mit Miranda, Jana und Nele ansehen konnte. Oder sie schauten später die DVD.


    Plötzlich stoppte der Film und das Licht im Kino ging wieder an.


    »Kleine technische Panne«, meinte Milan, während die Leute ringsum unwillig murmelten. »Wird sicher nicht lange dauern. Wie findest du den Film bisher?«


    »Oh, äh, super«, log Elena. »Sehr witzig. Einer der lustigsten Filme, die ich je gesehen habe.«


    »Willst du wirklich kein Popcorn mehr?« Milan hielt ihr den Becher hin.


    »Nein … äh … ja …« Elena starrte auf das Popcorn. Irrte sie sich, oder fing es schon wieder an, sich zu bewegen? Schnell griff sie in den Becher, aber sie stellte sich so ungeschickt an, dass er zur Seite kippte und das Popcorn auf den Boden kullerte.


    »Sorry, das wollte ich nicht …« Entsetzt sah sie, wie die Popcornkugeln herumhüpften und einige Zentimeter über dem Boden zu schweben begannen. Milan sah es auch. Interessiert beugte er sich nach vorne.


    »Schau mal, Elena!«, rief er. »Das ist ja merkwürdig! Hast du das schon mal gesehen? Das liegt sicher an der statischen Aufladung … Ein Phänomen! Das würde meinen Physiklehrer sicher begeistern!«


    Elena kickte so viel Popcorn wie möglich unter den Vordersitz. »So, meinst du? In welche Schule gehst du denn?«


    Einen Augenblick hoffte sie, dass er dieselbe Schule besuchte wie sie. Aber wäre er ihr dann nicht schon aufgefallen?


    »Ich gehe auf das Ludwig-Uhland-Internat«, antwortete Milan. »Allerdings als Externer, das heißt, ich besuche nur den Unterricht und wohne zu Hause, nicht in der Schule.«


    »Aha«, machte Elena. Von diesem Internat hatte sie noch nie etwas gehört. Sie musste unbedingt Nele oder Jana danach fragen. »Hast du … hast du einen langen Schulweg?«


    »Mein Vater fährt mich morgens meistens hin. Nur manchmal muss ich den Bus nehmen, das ist allerdings viel umständlicher und ich muss früher aufstehen.«


    Wie er sie wieder ansah! Wie konnte man bei diesen blauen Augen einen vernünftigen Gedanken fassen?


    »Findest du den Film wirklich gut?«, fragte Milan jetzt.


    Es war unmöglich für Elena, ihn anzulügen. »Er ist … äh, ein bisschen verworren, aber es kann sein, dass ich nicht so ganz gut aufgepasst habe …«


    »Ich habe mir eigentlich auch etwas mehr versprochen«, gestand Milan. »Was hältst du davon, wenn wir rausgehen und lieber einen Spaziergang machen?«


    »Einen Spaziergang … oh … äh … ja … tolle Idee!«, sagte Elena. Milan ergriff ihre Hand, zog sie hoch und ging mit ihr in Richtung Ausgang. Elenas Knie spielten wieder verrückt: Wie Wackelpudding! Oder fühlte es sich so an, wenn man auf Wolke 7 spazierte? Sie konnte kaum fassen, was ihr gerade passierte – mit Milan im Kino, er an ihrer Hand …!


    Die Abendsonne empfing sie, als sie das Kino verließen. Die Luft war noch angenehm warm. Milan hielt noch immer Elenas Hand fest.


    »Und jetzt?«, fragte sie und ärgerte sich, dass ihre Stimme so piepsig klang.


    »Bist du mit dem Fahrrad da, Elena?«


    »Nein, ich bin mit dem Bus gekommen.«


    »Hm … schade. Aber du könntest dich einfach auf meinen Gepäckträger setzen. In der Nähe gibt’s einen kleinen See, da kann man wunderbar spazieren gehen.«


    Elena überlegte nicht lange. Wenig später saß sie hinten auf Milans Fahrrad und hielt sich an dem Sattel fest, während er sich in die Pedale stemmte. Anfangs schwankte das Rad ein wenig, doch dann fuhr Milan schneller, und es gelang Elena, sich zu entspannen. Der Fahrtwind spielte mit ihren Haaren, ihr Herz klopfte schnell und freudig und sie war wie beschwingt. Sie war drauf und dran, sich in Milan zu verlieben – und er offenbar auch in sie!


    Nach einigen Minuten erreichten sie den Stadtrand und Milan bog auf einen geschotterten Feldweg ein. Es rumpelte ein wenig und Elena wurde auf dem Gepäckträger ordentlich durchgeschüttelt.


    »Wir sind bald da«, rief Milan.


    Der Weg endete und wurde ein schmaler Trampelpfad.Die beiden stiegen ab. Milan ließ sein Rad ins Gras fallen.


    »Wo ist denn jetzt der See?«, fragte Elena, die noch nie an dieser Stelle gewesen war.


    »Er liegt etwas versteckt. Komm!« Milan legte den Arm um Elenas Schultern. Im ersten Moment zuckte sie zusammen. Das war ein sehr ungewohntes Gefühl, aber nicht unangenehm … Nach ein paar Schritten fasste sie sich ein Herz und schlang ihren Arm um Milans Hüften. So spazierten sie nebeneinander her, während vor ihnen in der Luft die Mücken tanzten und sich der Himmel rot färbte.
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    »Hier entlang.« Milan ließ Elena plötzlich los und bahnte sich einen Weg zwischen einigen Büschen hindurch. Elena folgte ihm. Auf der anderen Seite ging es ein Stück abwärts. Vor ihnen wuchs Schilf, dazwischen glitzerte Wasser.


    »See ist vielleicht zu viel gesagt«, meinte Milan. »Es ist eher ein Weiher. Komm!«


    Er fasste wieder nach ihrer Hand. Es gab einen schmalen Pfad am Ufer entlang. Mit einem Mal öffnete sich das Schilf und man hatte einen wunderbaren Blick aufs Wasser. An dieser Stelle stand sogar eine alte Holzbank.


    »Und? Hab ich dir zu viel versprochen? Ein herrlicher Fleck, oder?«, wollte Milan wissen.


    Elena konnte nur nicken. Sie sah, wie eine Libelle übers Wasser schwirrte. Ihr schlanker Leib schillerte. Milan zog Elena zur Bank. Sie setzten sich so dicht nebeneinander, dass sich ihre Arme berührten. Das Kribbeln in Elenas Bauch war fast nicht mehr zu ertragen. Sie hatte das Gefühl, als würden darin Tausende von Ameisen herumkrabbeln.


    »Schön hier, oder?«


    »Mhhh …«


    »Wenn wir ganz still sind, werden bald die Frösche quaken«, kündigte Milan an.


    Elena schwieg. Milan legte vorsichtig den Arm um ihre Schultern und zog sie leicht an sich. Elena kuschelte sich in seine Halsbeuge. Das war einfach … unglaublich! Er roch so gut nach Pfirsich und Minze …


    Mit der freien Hand streichelte er ihren Arm. Elena verlor jegliches Zeitgefühl. Sie hätte nicht sagen können, ob sie fünf Minuten oder schon eine halbe Stunde so dasaßen. Auf einmal begann der erste Frosch zu quaken, erst zögerlich, dann immer lauter. Ein zweiter Frosch fiel ein, und kurz darauf quakten mindestens zwanzig Frösche.


    »Hab ich’s dir nicht gesagt?«, flüsterte Milan. Seine Stimme war ganz nah an ihrem Ohr. Sie spürte seine Lippen an ihrer Schläfe. Langsam drehte sie den Kopf und sah ihm in die Augen. Sein Mund näherte sich ihren Lippen. Und dann küsste er sie.


    Seine Lippen waren unglaublich weich. Die Berührung war so sanft wie eine Feder. Elena wäre am liebsten dahingeschmolzen. Sie ließ sich fallen und wünschte sich, dieser Kuss möge nie enden …


    Es war ganz anders als damals mit Kevin. Sein Kuss hatte sie erschreckt. Milan küsste viel einfühlsamer. Er ließ seine Lippen auf ihrem Mund ruhen, verstärkte behutsam den Druck, bis sie ihre Lippen leicht öffnete. Dann spürte sie seine Zungenspitze, kitzelnd, neugierig … Als sich ihre Zungen berührten, hatte Elena den Eindruck, dass sie von starker Magie durchflutet wurde. Ihr Körper wurde warm – wie manchmal, wenn sie mit Miranda zusammen einen starken Zauber ausprobierte. Es war einfach überwältigend!


    Schließlich löste sich Milan von ihr. Er blickte sie zärtlich an und lächelte. Elena glaubte, vor Glück platzen zu müssen. Noch nie hatte sie etwas so Wunderbares mit einem Jungen erlebt! Sie seufzte.


    In diesem Moment flog laut quakend eine Ente über den Weiher und landete schlitternd im Wasser. Elena zuckte zusammen und auch die Frösche verstummten vor Schreck.


    Milan lachte. »Nur eine Ente. Wie gut, dass sie nicht früher gekommen ist.«


    Sie beobachteten den Vogel, der im Wasser paddelnd nach Futter suchte. Schließlich entdeckte die Ente die beiden auf der Bank und schwamm neugierig auf sie zu.


    »Schade, dass ich kein Popcorn mehr habe«, sagte Elena.


    Die Ente kam sogar aus dem Wasser, watschelte auf die beiden zu und blickte sie erwartungsvoll an. Elena hatte den Eindruck, dass die Ente ihr gleich auf den Schoß springen würde.


    »Wir haben leider nichts für dich«, meinte Milan.


    Der Vogel starrte ihn noch eine Weile vorwurfsvoll an, dann machte er kehrt und glitt ins Wasser zurück. Milan und Elena lachten. Dann küssten sie sich wieder.


    »Ich glaube, ich muss langsam nach Hause«, sagte Elena nach einer Weile. Die Sonne war längst untergegangen und es wurde dämmrig. »Sicher ist es bald zehn Uhr …«


    »Okay, ich bringe dich nach Hause«, sagte Milan. »Ich will schließlich nicht, dass du meinetwegen Ärger bekommst.«


    Hand in Hand gingen sie zu Milans Fahrrad zurück, schoben es ein Stück über den geschotterten Weg und küssten sich immer wieder. Dann stiegen sie auf und Milan radelte los.


    Als sie wieder in die Stadt kamen, fuhren die Autos schon mit Licht. Sie brauchten noch eine Viertelstunde bis zum Nachtigallenweg. Als Elena von Milans Gepäckträger rutschte, war es bereits finster, die Straßenlampen brannten und die Häuser hatten erleuchtete Fenster.


    »Super Villa«, meinte Milan und deutete auf das Haus, in dem die Bredovs wohnten.


    »Ja, es ist sehr schön«, erwiderte Elena. Dann wusste sie nicht mehr, was sie sagen sollte. Danke für den tollen Abend? Oder vielleicht: Wann sehen wir uns wieder?


    »Mach’s gut, Elena.« Milan küsste sie auf die Wange. »Bis bald!«


    Er stieg auf sein Rad und fuhr davon. Das rote Rücklicht leuchtete. Elena blickte ihm nach, bis Rad und Milan nicht mehr zu sehen waren.


    Als Elena die Stufen zum Eingang hinaufsprang, wurde bereits die Haustür geöffnet.


    »Das wird aber jetzt auch höchste Zeit«, sagte Mona.
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    Natürlich musste Elena jede Menge Fragen über sich ergehen lassen. Die Haustür war noch nicht geschlossen, als Mona schon mit dem Verhör begann.


    »Woher kennst du diesen Jungen?«


    »Ich habe ihn diese Woche im Schwimmbad getroffen.«


    »So. Und da bleibst du gleich halbe Nächte weg.« Mona runzelte die Stirn und sah Elena streng an.


    »Ach Oma! Zuerst waren wir im Café und dann im Kino. Und weil uns der Film nicht gefallen hat, sind wir früher raus und ein bisschen spazieren gegangen. Das war alles.« Elena hoffte sehr, dass Monas Fragerei damit beendet war.


    »Ein bisschen spazieren gegangen«, wiederholte Mona. Ihre Stimme hatte dabei einen merkwürdigen Unterton. »Und ihr habt nicht zufällig dabei Händchen gehalten und euch geküsst?«


    Elena spürte, wie sie knallrot wurde. »Und wenn? Geht dich das etwas an?«, fauchte sie wütend.


    Sie hatte einen so schönen Abend mit Milan verbracht und jetzt drohte Mona alles kaputt zu machen …


    »Natürlich geht es mich etwas an, wenn sich meine Enkelin mit einem Jungen trifft«, entgegnete Mona kühl. »Du hast hoffentlich nicht vergessen, was wir sind. Wir leben hier undercover unter den Menschen. Niemand darf wissen, wer wir in Wirklichkeit sind. Und deswegen ist es verständlich, dass ich mir Sorgen mache, wenn du mit einem Jungen rumknutschst, den du mir noch nicht einmal vorgestellt hast.«


    Elena verdrehte genervt die Augen. »Daphne stellt dir auch nicht die Jungs vor, mit denen sie sich trifft.«


    »Das ist ein ganz anderer Fall. Daphne ist zwei Jahre älter als du – und obwohl ich ihr Benehmen oft ganz schrecklich finde, kann ich davon ausgehen, dass sie vorsichtig ist«, sagte Mona.


    Elena schnaubte empört durch die Nase.


    »Bei dir bin ich mir da nicht so sicher, meine Liebe«, fuhr Mona fort. »Du bist eine eher vertrauensselige Hexe. Das ist ja nicht schlecht, Elena, und es geht mir nicht darum, dir den Spaß zu verderben …«


    »Oh doch, genau das tust du gerade!«, schrie Elena und wollte die Eingangshalle verlassen, aber Mona hielt sie am Arm fest und sprach ruhig auf sie ein.


    »Wir müssen einfach vorsichtig sein, Elena. Wenn dieser Milan nun gar nicht derjenige ist, für den er sich ausgibt? Hast du auch nur einen Moment lang an diese Möglichkeit gedacht?«


    »Woher weißt du überhaupt seinen Namen?« Elena war überrumpelt. »Spionierst du mir etwa nach?«


    Mona wedelte mit der Hand. »Woher ich seinen Namen kenne, tut nichts zur Sache. Ich will nur, dass du vorsichtig bist und nicht jedem x-beliebigen Jungen gleich dein Herz öffnest.«


    »Milan ist kein x-beliebiger Junge!«


    »Sondern?«


    Elena suchte nach den richtigen Worten. »Er ist nett, höflich und rücksichtsvoll …«


    »Und er hat dir, so scheint es mir, gründlich den Kopf verdreht«, ergänzte Mona.


    »Ich habe ihm jedenfalls nicht gesagt, dass ich eine Hexe bin.« Elena stampfte mit dem Fuß auf.


    »Das wäre ja noch schöner.« Monas Augen funkelten. »Bevor du dich das nächste Mal mit ihm triffst, wird sich dieser junge Mann hier vorstellen und ich werde einige Fragen an ihn richten. Ich muss schließlich wissen, mit wem meine Enkelin Umgang hat. Nicht auszudenken, wenn du auf einen Gestaltwandler reinfällst. Als ob wir nicht schon genügend Ärger mit diesen Dämonen gehabt hätten!«


    Milan – ein Dämon? Diese Vorstellung war einfach lächerlich. Elena hatte große Lust, Mona die Zunge herauszustrecken, doch dann würde sie garantiert Hausarrest bekommen.


    »Okay, ich sage ihm, dass er bei Gelegenheit hier vorbeikommen soll«, murmelte sie stattdessen. »Kann ich jetzt gehen?«


    »Meinetwegen.«


    Elena stürmte die Treppe hinauf. Das schöne Gefühl war verschwunden. Na toll, das hatte Mona prima hingekriegt. Eben noch auf Wolke 7 – und nun der totale Absturz. Eine richtig fiese Bauchlandung … Elena hatte vor Wut und Enttäuschung Tränen in den Augen.


    Natürlich merkte Miranda sofort, dass etwas nicht stimmte, als Elena ihr gemeinsames Zimmer betrat.


    »Oje, du Liebe! War es so schlimm mit Milan?«


    Elena schniefte. »Mit Milan nicht. Aber mit Oma! Sie hat alles verdorben.« Sie ließ den Tränen freien Lauf.


    Miranda führte Elena zu ihrem Bett, setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. »Erzähl!«


    »Sie mischt sich in alles ein«, beschwerte sich Elena schluchzend. »Dabei geht sie das gar nichts an, wenn ich mich mit Milan treffe. Sie macht ihn schlecht und denkt, er wäre ein Dämon – und ich darf mich nicht mehr mit ihm treffen, bevor er nicht hier war und sie ihn ausgefragt hat.«


    Miranda reichte Elena ein Papiertaschentuch. Elena schnäuzte sich kräftig.


    »Was wird Milan von mir denken? Wenn Mona ihn so ausfragt, dann … dann … dann hat er vielleicht keine Lust mehr, sich mit mir zu treffen …« Sie schluchzte noch heftiger.


    »Unsinn!« Miranda versuchte, Elena zu trösten. »Wenn Milan dich wirklich mag, dann machen ihm auch die paar Fragen von Mona nichts aus. Du bist doch nicht für deine Oma verantwortlich.«
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    »Aber wenn sie … scheußlich zu ihm ist, dann kommt er bestimmt nicht wieder.« Elena putzte sich erneut die Nase. »Und du weißt ja, WIE scheußlich Mona sein kann, wenn sie es darauf anlegt.«


    »Ach komm! So schlimm, wie du denkst, wird es bestimmt nicht«, sagte Miranda. »Außerdem hat Mona schlechte Laune. Jeremias hat nämlich heute Nachmittag den Handkarren genommen, das grüne Nachtkästchen aufgeladen und ist damit davongezogen. Und als er zurückgekommen ist, war der Handkarren leer. Mona ist fast ausgerastet. Sie wollte wissen, was er mit dem Nachtkästchen gemacht hat. Angeblich hat er es zur Müllumladestation gebracht, aber Mona hat ihm natürlich kein Wort geglaubt.«
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    »Das glaube ich auch nicht.« Elena schüttelte den Kopf. »Für Opa Jeremias war das grüne Nachtkästchen doch unheimlich wichtig – aus welchem Grund auch immer. Und jetzt wirft er es einfach weg? Nein, das konnte nicht sein!«


    »Außer er tickt nicht mehr ganz richtig«, meinte Miranda. »Ist ja nicht ausgeschlossen. Schließlich war Jeremias fast vierzig Jahre in einen Felsen verwandelt – und so etwas hinterlässt Spuren.«


    »Hm.« Bisher hatte Jeremias auf Elena einen ganz normalen Eindruck gemacht. Aber es stimmte, ältere Leute wurden manchmal seltsam, da bildeten Hexen und Zauberer keine Ausnahme. Trotzdem glaubte Elena nicht daran. Es musste einen anderen Grund geben, warum Jeremias das Nachtkästchen weggeschafft hatte.


    »Jetzt erzähl doch mal!«, drängte Miranda. »Wie war denn dein Date mit Milan?«


    »Oh Miranda, es war wunderbar«, antwortete Elena. Bei der Erinnerung an die vergangenen Stunden klopfte ihr Herz schneller und in ihrem Bauch fingen Schmetterlinge an zu flattern. »Ich glaube, ich bin richtig verliebt. Zum ersten Mal in meinem Leben …«


    »Oh weh, da muss ich mich ja vor deiner Amormagie in Acht nehmen.« Miranda grinste und stieß Elena spielerisch in die Seite. »Ich freue mich für dich, ehrlich. Vor allem, weil es offenbar auf Gegenseitigkeit beruht. Jetzt hast du auch einen Freund und brauchst nicht mehr auf Eusebius und mich neidisch zu sein.«


    »Ich war nicht neidisch«, protestierte Elena, aber sie spürte, wie sie dabei rot wurde. »Also, jedenfalls nicht oft«, räumte sie dann ein. »Und niemals sehr lange. Manchmal hatte ich eben das Gefühl, dass dir Eusebius wichtiger ist als ich – und das hat mir ein bisschen wehgetan.«


    »Aber Elena! Ich würde dich doch nie im Stich lassen!«, sagte Miranda. »Du bist und bleibst immer meine beste Freundin – selbst wenn ich einmal mit Eusebius verheiratet bin und wir drei Kinder zusammen haben.« Sie lachte und drückte aufmunternd Elenas Arm.


    Elena lächelte dankbar zurück. Sie war so froh, dass sie mit Miranda über alles reden konnte. Sie hatten keine Geheimnisse voreinander.


    »Wie gesagt, ich freue mich für dich«, wiederholte Miranda. »Und dieser Milan scheint ja wirklich ein netter Typ zu sein. Und er sieht auch noch blendend aus. Ich wette, Jana und Nele werden ausflippen, wenn sie ihn kennenlernen.«


    »Falls er sich überhaupt noch mit mir treffen will, nachdem Oma Mona ihn verhört hat.« Elena seufzte. »Warum mischt sie sich in alles ein? Warum kümmert sie sich nicht einfach um ihre eigenen Angelegenheiten und lässt mich in Ruhe?«


    »Weil Mona eben Mona ist«, antwortete Miranda. »Sie kann nicht aus ihrer Haut. Ich bin überzeugt, dass sie es nicht böse meint und dass sie sich in Wirklichkeit Sorgen um dich macht. Sie hat Angst, dass dich Milan enttäuschen könnte – und diese Enttäuschung will sie dir ersparen.«


    Elena runzelte die Stirn. »Meinst du?«


    Miranda nickte. »Komm, lass uns ins Bad gehen. Es ist schon spät. Ich bin müde.«


    Elena stand auf und begleitete Miranda, obwohl sie sicher war, dass sie in der kommenden Nacht kein Auge zutun würde. Zu viel ging ihr im Kopf herum …


    Auf dem Weg zum Badezimmer begegneten sie Jeremias. Er trug seinen blaugoldenen Schlafanzug und hatte einen Klacks Zahnpasta im Mundwinkel.


    »Warum hast du das grüne Nachtkästchen weggebracht?«, fragte Elena.


    Jeremias verdrehte die Augen. »Du fragst schon genauso wie deine Großmutter! Es hat mich einfach genervt, dass dieser Kater dauernd hineinkriechen wollte. Er saß ständig davor und hat an der Tür gekratzt. Damit ist jetzt endlich Schluss!«
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    »Aber das Nachtkästchen hat dir doch so gut gefallen«, hakte Elena nach. »Ich hatte den Eindruck, dass es dir sehr viel bedeutet.«


    »Kann man in diesem Haus seine Meinung nicht ändern?«, fragte Jeremias mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich wollte nicht, dass Pinselchen das Nachtkästchen als Katzenklo benutzt. Das ist alles. – Gute Nacht!«


    Und damit ließ er die Mädchen stehen und schlurfte in sein Zimmer.


    »Ich glaube ihm kein Wort«, flüsterte Elena.


    Miranda nickte. »Da ist etwas faul. Aber ich habe da eine Idee!«


    Die Mädchen betraten das Badezimmer und Miranda schloss sorgfältig die Tür ab. Während sie sich die Zähne putzten, erzählte Miranda Elena von ihrem Plan. Elena lauschte aufmerksam.


    »Aber ist das nicht gefährlich?«, fragte sie dann. »Wenn Jeremias etwas merkt! Dann vertraut er uns nie mehr!«


    »Er vertraut uns ja schon jetzt nicht«, sagte Miranda. »Sonst würde er uns nicht anlügen. Ich verspreche dir, dass ich ganz, ganz vorsichtig sein werde. Wenn ich merke, dass es nicht klappt, höre ich sofort auf.« Sie spuckte eine Ladung Schaum ins Waschbecken und grinste Elena an.


    


    Wenig später saßen die Mädchen in ihrem Zimmer. Elena hatte die Bettdecke bis unters Kinn gezogen, während Miranda einsatzbereit auf der Bettkante hockte. Die Balkontür war geöffnet. Von draußen erklang das Zirpen der Grillen. Der Mond schwebte zwischen den Bäumen.


    »Ich muss warten, bis er eingeschlafen ist«, flüsterte Miranda. »Dann merkt er nicht, wenn ich mich in seine Gedanken einschleiche. Es kann nicht mehr lange dauern. Jeremias geht ja meistens um zehn Uhr schlafen und jetzt ist es fast elf.«


    Sie stand auf und huschte auf Zehenspitzen zur Balkontür. Der Vorhang bewegte sich leicht, als sie hinausschlüpfte, um durchs Fenster ins Nebenzimmer zu schauen. Elena hoffte sehr, dass Jeremias Miranda nicht bemerkte.


    Wenig später war Miranda wieder da. Sie schüttelte den Kopf.


    »Er ist noch wach«, berichtete sie leise. »Er hat den Rollladen ganz heruntergelassen, trotzdem habe ich eine Ritze gefunden, durch die ich hindurchspähen konnte. Jeremias saß an seinem Tisch und hat Knöpfe vor sich hingelegt. Er sah ziemlich angespannt aus.«


    »Knöpfe?« Elena war fassungslos. »Ist er jetzt übergeschnappt?«


    »Das habe ich zuerst auch gedacht«, sagte Miranda. »Doch dann habe ich verstanden, was er macht. Er hat das Knopf-Orakel befragt.«


    »Knopf-Orakel? Davon habe ich noch nie gehört!«


    »Ich habe mal was darüber gelesen. Dieses Orakel hat man vor fünfzig Jahren oder so befragt. Inzwischen ist diese Art von Wahrsagerei völlig aus der Mode gekommen, aber Jeremias verwendet es offenbar wieder.«


    »Und wie funktioniert so ein Orakel?«, wollte Elena wissen.


    »Es ist ziemlich primitiv«, meinte Miranda. »Es kann eigentlich nur einfache Antworten geben: JA oder NEIN oder JETZT NOCH NICHT oder BEEIL DICH.«


    
      Das Knopf-Orakel
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      Es ist eine sehr alte und einfache Art der Wahrsagerei, die inzwischen weitgehend in Vergessenheit geraten ist.


      Das Zubehör ist leicht herzustellen. Man benötigt mindestens vier Sorten von Knöpfen: schwarze, weiße, rote und welche aus Holz. Es ist wichtig, dass man von jeder Knopfsorte dieselbe Anzahl hat. Diese Knöpfe werden in einem Leinensäckchen aufbewahrt.


      Um das Orakel zu befragen, stellt man laut eine Frage. Dann schüttelt man das Säckchen und kippt einen Teil des Inhalts auf den Tisch. Die Knopfsorte, die am häufigsten vertreten ist, liefert die Antwort auf die gestellte Frage.


      Weiß = JA


      Schwarz = NEIN


      Holz = JETZT NOCH NICHT


      Rot = BEEIL DICH!


      Bei gleicher Anzahl der Knöpfe wird der Versuch wiederholt. Ergibt sich wieder ein unklares Ergebnis, mag das Orakel im Moment keine Auskunft geben.

    


    Sie erklärte Elena, woraus das Orakel bestand und wie man es befragte.


    »Hm«, machte Elena. »Ob so ein Orakel auch wirklich zuverlässig ist?«


    »Das kommt auf denjenigen an, der es anwendet – genau wie bei anderen Orakeln«, antwortete Miranda. »Aber dass Jeremias ein Orakel befragt, zeigt doch, dass ihn etwas sehr beschäftigt. Und ich wette mit dir, dass das etwas mit dem grünen Nachtkästchen zu tun hat.«


    Elena seufzte.


    »Wir müssen warten, bis er zu Bett gegangen ist«, sagte Miranda. »Hoffentlich macht er das bald …«


    »Wir könnten ihm einen Müdigkeitszauber schicken«, schlug Elena vor.


    »Lieber nicht. Dieser Zauber könnte ihn so müde machen, dass ich nichts sehe, wenn ich mich in seine Gedanken schleiche.


    »Okay. Dann lassen wir es.«


    Miranda kroch zu Elena ins Bett, schnappte sich ein Buch, das auf dem Kopfkissen lag, zauberte sich eine Leuchtkugel, die über ihrem Kopf schwebte, und begann zu lesen. Elena dagegen starrte mit offenen Augen in die Dunkelheit.


    »Du denkst an Milan«, sagte Miranda nach einer Weile.


    »Ja, genau«, gab Elena zu. Sie sah Miranda an. »Warst du etwa in meinem Kopf?«


    »Quatsch. Ich habe dich nur angesehen. Du hast so glücklich vor dich hin gelächelt …« Miranda klappte das Buch zu und sprang aus dem Bett. Wieder huschte sie auf den Balkon. Diesmal kam sie strahlend zurück.


    »Er ist eingeschlafen.«


    »Bist du sicher?«


    »Das Fenster steht einen Spalt offen. Jeremias schnarcht.« Miranda setzte sich wieder aufs Bett. »Ich kann anfangen …«


    Elena beobachtete Miranda ängstlich. Hoffentlich gelang ihr Plan! Elena drückte beide Daumen. Sie selbst traute sich nicht, Jeremias’ Gedanken zu lesen. Miranda war in dieser Hinsicht einfach routinierter als sie …


    Es war nicht schwer, in Jeremias’ Gedanken einzudringen. Miranda hatte darin Übung. Sie trainierte oft heimlich – natürlich nicht in den Köpfen ihrer Freundinnen und auch ganz selten im Hause Bredov. Manchmal, wenn sie sich im Unterricht langweilte, versuchte sie es bei Mitschülerinnen oder auch bei Lehrern. Oder sie nutzte die Gelegenheit, während einer Einkaufstour herauszufinden, was andere Leute gerade dachten. In die meisten Köpfe konnte sie sich mühelos einschleichen, weil die Menschen nicht gelernt hatten, Gedankenbarrieren aufzubauen. Miranda konnte in ihnen lesen wie in einem Buch. Meistens dachten sie nur an alltägliche Dinge, beispielsweise Habe ich genügend Geld dabei? oder Zum Kuckuck, gibt’s in diesem Shoppingcenter denn keine Toilette?. Ab und zu fand Miranda auch gehässige Gedanken und Pläne, sich an jemandem zu rächen. Am schönsten war es, wenn sie auf jemanden stieß, der gerade verliebt war. Dann war es, als würde man in eine rosarote Wattewolke eintauchen. Jeder Gedanke schien nach Himbeereis zu schmecken. Ein paar Augenblicke in so einem Kopf – und es war, als hätte sich Miranda einen Wellnesstag gegönnt.


    
      Gedankenlesen


      Im Laufe ihrer Ausbildung soll jede Hexe lernen, wie man Gedanken liest. Manche Hexen sind dafür begabter, andere müssen sich sehr anstrengen. Es ist nicht leicht, mental in den Kopf anderer Leute einzudringen und herauszufinden, was sie denken oder woran sie sich erinnern. Einige Personen sind nämlich Meister darin, Blockaden in ihrem Kopf zu errichten, damit kein neugieriger Fremder ihre Gedanken lesen kann!


      Natürlich lernen Hexen auch selber, wie sie ihre eigenen Gedanken vor anderen Hexen und Zauberern schützen können! Im Schlaf kann man oft leichter in die Gedanken anderer Leute eindringen. Doch Achtung! Es gibt Profis, die selbst während des Schlafs undurchdringliche Barrieren errichtet haben, sodass es unmöglich ist, ihre Gedanken zu ergründen.


      Außerdem können lebhafte Traumbilder erheblich stören!

    


    Jetzt bei Jeremias war es allerdings anders. Die ersten Gedankenbilder, die Miranda fand, waren völlig normale Szenen: Die Familie Bredov beim Abendessen. Der kleine Rufus verschüttete seine Milch und Daphne zauberte die Flüssigkeit in seine Tasse zurück. Mona lächelte mit schmalen Lippen. Ihr Blick war in Jeremias’ Erinnerungen viel bohrender, als Miranda ihn normalerweise wahrnahm.


    Miranda drang tiefer in Jeremias’ Gedächtnis ein und versuchte, den Augenblick zu erwischen, in dem er mit dem Handkarren und dem Nachtkästchen loszog. Sie musste ein wenig zwischen den einzelnen Bildern blättern, doch dann fand sie das, was sie suchte. Jeremias im Garten. Wie er den Handkarren aus dem Schuppen holte und sich dabei einen Holzsplitter im Daumen zuzog. Das mühsame Aufladen des Nachtkästchens. Miranda wunderte sich, dass Jeremias nicht mit Magie nachgeholfen hatte, aber er hatte bestimmt seine Gründe dafür gehabt.


    Miranda sah, wie Jeremias mit dem Karren den Garten verließ. Er ging zielstrebig die Straße entlang. War sein Ziel wirklich die Müllumladestation? Miranda kam sich vor wie ein Vogel, der Jeremias hinterherflatterte. Doch plötzlich war da ein Sprung … Sie befand sich mitten in der Fußgängerzone, und es wimmelte von Leuten, die einkaufen wollten. Komischerweise stieg Nebel vom Boden auf und die Menschen trugen hohe, spitze Hüte. Miranda hatte Mühe, Jeremias nicht aus den Augen zu verlieren. Da prallte sie mit einer schwarz gekleideten Frau zusammen. Die Frau machte ein wütendes Gesicht, holte aus und schlug mit der Handtasche nach ihr. Miranda war irritiert. Sie war doch unsichtbar! Wie konnte diese Frau sie da bemerken? Doch jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken. Miranda konnte den Schlag zum Glück abfangen. Sie wand der Frau die Tasche aus der Hand. Die Tasche bestand aus hellbraunem Leder, und als Miranda sie genauer betrachtete, war es, als würden sich zwei Schnallen in Augen verwandeln und sie ansehen. Miranda war überrascht. Jetzt wuchs eine Nase aus der Tasche, Lippen wurden sichtbar. Das Leder veränderte sich. Auf einmal bekam das Handtaschengesicht lauter Pusteln, die zu fetten Pickeln heranwuchsen. Miranda schrie auf und ließ die Tasche fallen. Jetzt sah sie, dass sich die Umgebung verändert hatte. Sie befand sich im Wald, links und rechts wuchsen hohe Bäume. Sie war allein – von Jeremias keine Spur!


    Mist! Miranda begriff, dass Jeremias ihr eine Falle gestellt hatte. Mit diesem Trick hatte er verhindert, dass sie erfuhr, wohin er das Nachtkästchen gebracht hatte.


    Vorsichtig zog sich Miranda aus Jeremias’ Gedanken zurück. Ihr war übel. Das Bild von der scheußlichen Tasche schien sie zu verfolgen …
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    »Und? Hast du etwas herausgefunden?« Das war Elenas aufgeregte Stimme.


    Miranda saß noch immer auf der Bettkante. Sie öffnete die Augen. »Beim Orkus, ist mir schlecht!« Sie atmete tief und hoffte, dass die Übelkeit nachlassen würde.


    »Was ist passiert? Hast du etwas Schreckliches gesehen?« Elena setzte sich neben Miranda.


    »Kannst du mir … bitte … ein Glas Wasser besorgen, Elena?«, bat Miranda.


    »Na klar.« Elena schnippte mit den Fingern, und sofort hielt sie ein Glas in der Hand, in dem Mineralwasser sprudelte.


    »Danke.« Miranda trank in großen Zügen und gab Elena das Glas zurück. »Jeremias ist nicht so naiv, wie wir denken. Er hat mir eine Falle gestellt. Ich konnte nicht herausfinden, was er mit dem Nachtkästchen gemacht hat. Jetzt bin ich wirklich sicher, dass er etwas zu verbergen hat.«


    Sie erzählte Elena, was sie erlebt hatte. Elena verzog das Gesicht.


    »Oh, wie schrecklich! – Meinst du, diese schwarz gekleidete Frau hat etwas mit Jeremias zu tun?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Miranda. »Ich weiß nicht, ob sie eine Fantasiegestalt ist oder ob es sie wirklich gibt.«


    »Würdest du sie wiedererkennen?«


    »Auf jeden Fall.«


    »Hm.«


    Miranda sprang auf. Die Übelkeit war zum Glück vergangen. »Ich ärgere mich, dass es nicht geklappt hat. Wir haben Jeremias unterschätzt. Vor uns spielt er den alten Mann, der ein bisschen verwirrt ist und sich für nichts so richtig interessiert. Aber in Wirklichkeit hat er es faustdick hinter den Ohren und führt uns alle an der Nase herum.«


    Oh. Nase. Falsches Stichwort. Sofort sah sie wieder die Nase der Handtasche vor sich. Ein dicker Eiterpickel bildete sich an der Spitze … Miranda presste die Hände auf die Augen und stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Und ich glaube, er hat mir auch noch einen Zauber angehängt, verflixt noch mal! Ein verdammtes Echohex …«


    
      Das Echohex


      ist eine hartnäckige Erinnerung, die immer wieder auftaucht und sich nur schwer aus dem Gedächtnis vertreiben lässt.


      Ein Echohex kann aus einem Bild, einem Geräusch oder einem Geruch bestehen. Meistens ist es sehr unangenehm. Ein scheußlicher Anblick, ein schrilles Kreischen oder der Duft nach faulen Eiern kann dem Betroffenen das Leben schwer machen. Echohexe können im Minutentakt, Stundentakt oder täglich wiederkehren.


      Manche Echohexe schwächen sich im Lauf der Zeit ab und vergehen schließlich von selbst. Andere verstärken sich und werden immer schlimmer. Sie können dem Betroffenen ernsthaft zusetzen und ihn sogar in den Wahnsinn treiben.


      Es gibt verschiedene Möglichkeiten, wie ein Echohex aufgehoben werden kann – und je früher man etwas dagegen unternimmt, desto höher sind die Erfolgschancen.


      Man vertraue sich also sobald wie möglich einer erfahrenen Hexe oder einem erfahrenen Zauberer an, damit Abhilfe geschaffen wird und man das lästige Echohex wieder loswird.

    


    sich an der Spitze … Miranda presste die Hände auf die Augen und stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Und ich glaube, er hat mir auch noch einen Zauber angehängt, verflixt noch mal! Ein verdammtes Echohex …«


    »Bist du sicher?«, fragte Elena erschrocken. Mit einem Echohex war nicht zu spaßen.


    »Ich befürchte es.« Miranda schnitt eine Grimasse. »Wenn es nicht schwächer wird, muss ich Mona um Hilfe bitten. Sie kann mich hoffentlich davon befreien.«


    Sie kroch ins Bett und zog die Bettdecke hoch. Elena legte sich neben sie.


    »Zu blöd, dass es nicht richtig geklappt hat«, murmelte Miranda. »Jetzt wissen wir leider noch immer nicht, wohin Jeremias das Nachtkästchen gebracht hat.«


    »Er hat ein Geheimnis vor uns.« Elena war wütend auf ihren Großvater. Warum hatte er denn kein Vertrauen zu ihnen?! Er lebte doch jetzt schon eine ganze Weile mit ihnen unter einem Dach. Trotzdem kam es Elena manchmal so vor, als sei er ein Fremder. Und dass er Monas Ehemann war, davon merkte man eigentlich auch nichts. Mona und er hatten getrennte Schlafzimmer, und wenn sie sich begegneten, dann benahmen sie sich eher wie Bruder und Schwester. Elena hatte noch nie beobachtet, dass sie sich küssten wie ein Liebespaar. Dabei mussten sie doch einmal ineinander verliebt gewesen sein, damals, vor vielen Jahren, bevor Jeremias aus Monas Leben verschwunden war.


    »Woran denkst du?«, fragte Miranda.


    »Dass Jeremias eigentlich gar nicht richtig zur Familie gehört«, antwortete Elena und spielte mit einem Zipfel der Bettdecke. »Ich habe mich so gefreut, als er aufgetaucht ist! Ich dachte, endlich habe ich auch einen Opa! Aber die meiste Zeit verbringt er in seinem Zimmer. Er ist irgendwie merkwürdig!«


    »Das können auch die Nachwirkungen sein, weil er so lange verwandelt war«, meinte Miranda. »Vierzig Jahre als Fels. Ob sein Gehirn vierzig Jahre lang versteinert war? Oder ob er klar denken konnte, während er praktisch eingeschlossen war? Er erzählt nichts darüber …«


    »Vielleicht sollte er mal zu einem Psychologen gehen«, schlug Elena vor.


    »Zu einem menschlichen Psychologen?« Miranda schüttelte den Kopf. »Wenn Jeremias ihm erzählt, dass er lange Zeit ein Fels gewesen ist, dann landet er doch gleich in der Klapse – und damit ist niemandem geholfen.«


    »Stimmt auch wieder«, musste Elena zugeben.


    »Es bringt nichts, wenn wir uns darüber den Kopf zerbrechen«, sagte Miranda. »Ich glaube, wir sollten jetzt lieber schlafen. Träum schön, am besten von Milan!«


    »Danke. Schlaf du auch gut, Miranda!«
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    Elena träumte. Sie saß wieder mit Milan auf der Bank am Weiher. Doch diesmal waren sie nicht allein. Jeremias stand im Wasser. Er trug eine violette Badehose und schien etwas im Weiher zu suchen, denn er hielt sich immer wieder die Nase zu und tauchte unter. Elena wurde ganz hibbelig.


    »Was suchst du denn die ganze Zeit, Opa?«


    »Ich habe meinen Schlüssel verloren«, antwortete Jeremias. »Verflixt noch mal, irgendwo muss er doch sein!« Und er tauchte wieder unter. Als er wieder hochkam, hingen ihm Algen im Haar. Er sah enttäuscht aus. »Wieder nichts!«


    »Soll ich dir helfen?«, bot Elena an. Sie stand auf und ging auf den Weiher zu. Im selben Moment watschelte eine Ente aus dem Gebüsch. In ihrem Schnabel blitzte etwas golden auf.


    »Der Schlüssel!«, schrie Elena aufgeregt und wollte sich nach der Ente bücken. Doch die war schneller, flitzte vor Elena davon und schwang sich dann in die Luft. Sie flog über die Bäume und verschwand.


    »Sie hat den Schlüssel mitgenommen!«, klagte Elena. Als sie sich nach Jeremias umdrehte, war er verschwunden. Auch Milan war weg. Dafür stand auf der Bank das grüne Nachtkästchen. Die Tür klappte höhnisch auf und zu – gerade so, als wollte das Kästchen Elena etwas mitteilen.


    Elena streckte den Arm aus und wollte die klappernde Tür festhalten. Da kam aus dem Innern des Kästchens eine Hand und griff nach ihren Fingern. Elena schrie auf – und erwachte.


    »Puh!« Elena atmete stoßweise. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Was für ein merkwürdiger Traum! Als sie sich zur Seite drehte, um auf ihren Wecker zu schauen, bemerkte sie eine nebulöse Gestalt, die neben ihrem Bett stand. Sie trug einen weißen Umhang und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. In ihrer Hand funkelte ein goldener Schlüssel.


    »Halt!«, rief Elena. »Das ist doch …«


    Die Gestalt zerplatzte. Elena zuckte zusammen. Staubkörnchen tanzten in der Luft und sanken langsam zu Boden. Das war alles, was von der Spukgestalt übrig geblieben war.


    »Was ist denn los?«, grummelte Miranda verschlafen in ihr Kissen.


    »Nichts«, antwortete Elena schnell. »Nur Amormagie. Wahrscheinlich habe ich die Gestalt selbst erzeugt. Schlaf weiter.«
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    Sie schwang die Beine aus dem Bett, weil sie aufs Klo musste. Auf dem Weg zum Bad dachte sie über ihren seltsamen Traum nach. Ob etwas Wahres daran war? Wollte ihr der Traum etwas mitteilen? Hingen das Nachtkästchen und der goldene Schlüssel vielleicht irgendwie miteinander zusammen? Gab es eine geheime Verbindung? Elena erinnerte sich an Jeremias’ Bruder, an den skrupellosen Valentin Cascadan, der früher einmal Monas Lover gewesen war, bevor sie sich für Jeremias entschieden hatte. Valentin hatte Jeremias von seiner Verwandlung befreit – aber nicht, weil sein Bruder ihm leidtat, sondern weil er hinter dem Familiengeheimnis der Cascadans her war. Jeremias schien als Einziger Bescheid zu wissen.


    »Was kann das nur sein?«, grübelte Elena. Sie hatte schon Kopfschmerzen vom angestrengten Nachdenken. Ihr Spiegelbild im Bad konnte ihr leider auch keine Auskunft geben und so kehrte sie seufzend in ihr Zimmer zurück. Miranda war inzwischen richtig wach geworden, saß auf der Bettkante und starrte finster vor sich hin.


    »Was ist denn los?«, fragte Elena. Sie erwartete, dass Miranda sich gleich wegen der Amormagie beschweren würde, die Elena durch ihre Verliebtheit hervorgerufen hatte.


    »Sieh mich an, dann weißt du es«, murmelte Miranda dumpf.


    Elena schnippte mit den Fingern und die Nachttischlampe ging an. Das milde Licht fiel auf Mirandas Gesicht. Elena erschrak. Lauter Pickel! Dabei hatte Miranda normalerweise beneidenswert schöne Haut.


    »Oh weh!«, rutschte es Elena heraus.


    »Ja, oh weh!«, fauchte Miranda. »Das habe ich Jeremias und seinem blöden Echohex zu verdanken! Na warte, der kriegt beim Frühstück was zu hören! Was bildet der sich eigentlich ein? Denkt er, ich gehe mit so einem Gesicht am Montag in die Schule?«


    »Mona kann dir bestimmt helfen«, meinte Elena. Sie kam sich so hilflos vor. Zu gerne hätte sie Miranda von ihren Pickeln befreit, doch mit Zauber-Akne war nicht zu spaßen. Wirklich gemein von Jeremias! Elena hatte große Lust, in sein Zimmer zu gehen, ihn aufzuwecken und zur Rede zu stellen. Aber vermutlich würde Jeremias alles abstreiten.


    Miranda schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.


    »Vielleicht werde ich die Pickel nie wieder los … Wenn er mich richtig verhext hat, was dann?«, schluchzte sie.


    Elena legte den Arm um sie. »Das wird schon wieder«, versuchte sie ihre Freundin zu trösten. »Ganz bestimmt. Mona wird wissen, was zu tun ist.«


    Miranda schniefte. Dann beschrieb sie mit dem Finger einen kleinen Kreis, und schon schwebte eine Packung Papiertaschentücher herbei. Während sich Miranda die Nase putzte, sagte Elena: »Es muss einen Zusammenhang zwischen dem Nachtkästchen und dem goldenen Schlüssel geben. Du weißt schon, dieses Familiengeheimnis der Cascadans! Jeremias streitet zwar immer noch ab, dass er einen goldenen Schlüssel besitzt, aber ich glaube ihm kein Wort.«


    Miranda überlegte. »Wir haben uns das Nachtkästchen ja schon gründlich angeschaut. Aber es hat gar kein richtiges Schloss. Die Tür funktioniert mit Magnetverschluss. Wo sollte da also der goldene Schlüssel reinpassen?«


    »Das habe ich mir auch schon überlegt«, murmelte Elena. »Das Nachtkästchen muss eine andere Funktion haben. Kann es sein, dass es ein magisches Portal ist?«


    »Ein Portal wie der schwarze Flügel, der in Wirklichkeit eine Tür in die Dämonenwelt darstellt?«, fragte Miranda. »Hm … ich weiß nicht, aber warum nicht?«


    »Für mich war es immer nur ein altes Möbelstück, und ich hielt es für einen Tick, dass Jeremias in das Kästchen so vernarrt war«, sagte Elena.


    »Die Magie könnte natürlich sehr gut getarnt sein«, meinte Miranda. »Oder sie muss erst durch irgendetwas aktiviert werden. Vielleicht handelt es sich um eine weitgehend unbekannte Form von Magie. Mit Dämonenmagie kennen wir uns ja auch nicht sonderlich gut aus …« Sie dachte nach. Plötzlich stieß sie einen kleinen Schrei aus. »Feenmagie! Das könnte es sein! Feenzauber wirkt im Verborgenen und ist oft meisterhaft getarnt. Ich habe kürzlich einen kleinen Bericht im Hexenspiegel darüber gelesen. Feenmagie soll die raffinierteste Form von Magie sein.«
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    »Glaubst du ehrlich an Feen?« Elena runzelte die Stirn. In der Hexenwelt hielt man nichts von Feen. Geschichten über Feen galten als Kindermärchen und man machte sich gern über Feen lustig. Eine untalentierte Hexe wurde manchmal auch abwertend als »Fee« bezeichnet.


    »Ich habe mich gewundert, dass sich der Hexenspiegel auf einmal mit diesem Thema beschäftigt«, entgegnete Miranda. »Wer weiß? Dämonen waren ja auch lange Zeit kein Thema bei uns. Nur weil die Tore zu der Dämonenwelt gut verschlossen waren, glaubte man, dass es keine Dämonen gibt. Vielleicht ist es mit den Feen ähnlich. Möglicherweise sind sie nur in Vergessenheit geraten, weil ihr Reich so gut verborgen ist.«


    »Das Nachtkästchen könnte also von den Feen stammen?«


    »Das Möbelstück ist vermutlich schon in der Menschenwelt hergestellt worden, aber das Holz kommt vielleicht aus dem Feenreich.« Miranda strich sich das Haar zurück und sah Elena an. »Das wäre eine Möglichkeit. Und Jeremias hat das geahnt, wie und warum auch immer …«


    Elena nickte. Das, was Miranda sagte, klang durchaus logisch. Am liebsten wäre sie gleich zu Mona gelaufen, um ihr alles zu erzählen und sie um Rat zu fragen. Doch ihre Großmutter wurde fuchsteufelswild, wenn man sie mitten in der Nacht störte. Sie legte großen Wert darauf, ausreichend zu schlafen, damit sie keine Augenringe oder noch mehr Falten bekam. Elena wusste auch, dass sich ihre Großmutter mindestens einmal pro Woche eine magische Schönheitsmaske zubereitete. Mona wollte trotz ihres Alters immer gut aussehen.


    »Vielleicht weiß meine Oma ja etwas über Feenzauber«, sagte Elena. »Aber wir gehen lieber erst in ein paar Stunden zu ihr, da hat sie bessere Laune als mitten in der Nacht.«


    Miranda seufzte. »Okay. Ein bisschen Schlaf tut uns auch gut. Falls wir überhaupt schlafen können.«


    


    »Beim Orkus, was ist denn mit dir passiert?«, empfing Mona Miranda, als die beiden Mädchen um sechs Uhr morgens vor ihrer Zimmertür standen. Mona trug ein fliederfarbenes Nachthemd mit Spaghettiträgern, darüber einen leichten Morgenmantel aus derselben Farbe. Am Saum waren die Symbole der Sternzeichen mit silbernem Garn aufgestickt.


    »Hast du etwas Unverträgliches gegessen? Dein Gesicht, Miranda! Du hast einen furchtbaren Ausschlag!«


    »Den habe ich Jeremias zu verdanken«, erwiderte Miranda.


    
      Magische Schönheitsmaske


      Die Grundlagen einer solchen Maske bestehen wie bei einer normalen Gesichtsmaske aus Joghurt, Quark oder Gurkenscheiben. Manchmal wird auch Heilerde verwendet.


      Man trägt die Maske mit einem Zauberspachtel aus Ebenholz auf. Notfalls geht auch ein Kochlöffel, den man mit Alufolie umwickelt hat.


      Bei der Gurkenmaske ist es wichtig, dass zum Schneiden der Gurke ein magischer Dolch verwendet wird.


      Während man die Maske auf dem Gesicht verteilt, sollen drei rote Kerzen brennen. Außerdem muss folgender Spruch dreimal aufgesagt werden:


      


      Glatte Haut, so weich wie Seide!


      Makellos wie weiße Kreide!


      Keine Falten, keine Ringe!


      Über Nacht die Schönheit bringe


      mir die Maske mit dem Zauber,


      alle Poren werden sauber!


      Alle Pickel sollen schwinden,


      Schönheit werd ich an mich binden!


      


      Bei älteren Hexen kann das Wort »Schönheit« durch »Jugend« ersetzt werden. Die Maske sollte mindestens eine halbe Stunde, besser noch länger, auf dem Gesicht bleiben. Vor dem Abwaschen müssen die Kerzen ausgepustet sein, und es ist wichtig, dass das Wachs abgekühlt und wieder fest geworden ist, bevor man die Maske aus dem Gesicht entfernt. Dabei sollte reines Wasser und auf keinen Fall Seife verwendet werden!

    


    »Er hat mir ein Echohex verpasst – mit besonderer Wirkung! Dürfen wir reinkommen?«


    »Wenn das so ist … natürlich.« Mona trat zur Seite, um die beiden Mädchen einzulassen.


    Elena sah sich erstaunt um. Seit ihrem letzten Besuch hatte sich der Raum verändert. Er war viel größer geworden. Das war für Mona kein Problem, sie konnte Zimmer vergrößern oder verkleinern, ohne dass es mit der restlichen Architektur des Hauses Konflikte gab. Den Mittelpunkt ihres Gemachs bildete ein rundes Himmelbett – ein Traum aus Kissen, Decken und Seide. Baldachin und Bettwäsche waren purpurrot mit goldenem Lianen-Muster. Wunderschön! Am liebsten hätte sich Elena gleich in das riesige Bett gelegt. Doch sie besuchten Mona ja aus einem anderen Grund.


    »Setzt euch«, sagte Mona und bot den Mädchen zwei Sessel an. Sie selbst ließ sich aufs Bett sinken. »Also – was ist los? Wie hast du dieses Echohex und vor allem diesen scheußlichen Ausschlag bekommen?«


    Miranda druckste ein wenig herum, aber dann berichtete sie, was sie erlebt hatte. »Ich wollte herausfinden, was Jeremias wirklich mit dem Nachtkästchen gemacht hat. Deswegen habe ich gewartet, bis er schlief, und mich dann in seine Gedanken eingeschlichen. Ich weiß, das war sehr unhöflich von mir …« Sie senkte den Blick. »Aber ich war einfach neugierig.«


    »Ich kann dich sehr gut verstehen. Seine Geheimniskrämerei macht mich zunehmend misstrauisch«, sagte Mona. »Auch wenn ich deine Vorgehensweise nicht billigen kann. Du bist mental in seinen Kopf eingedrungen. Und was war dann?«


    »Zuerst war alles normal«, erzählte Miranda weiter.


    »Ich las seine Erinnerungen und sah, wie er das Nachtkästchen auf den Handkarren lud und damit losgezogen ist. Dann war auf einmal alles ganz neblig und ich befand mich in der Fußgängerzone. Dort waren unheimlich viele Leute, die aber alle ganz seltsam aussahen.« Sie beschrieb die schwarz gekleidete Frau und die Handtasche, die plötzlich ein Gesicht und dann noch Pickel bekommen hatte. An dieser Stelle presste Miranda ihre Hände an die Schläfen. »Ich werde dieses Bild einfach nicht mehr los. Im Gegenteil! Je öfter ich mich daran erinnere, desto deutlicher sehe ich es vor mir.«


    »Ein typisches Echohex«, nickte Mona. »Du hättest dir doch denken können, dass es gefährlich ist, in Jeremias’ Gedanken einzudringen. Schließlich stammt er aus der Familie der Cascadans, das sind sehr mächtige Zauberer.«


    »Ich weiß«, sagte Miranda zerknirscht. »Aber Jeremias wirkt … so harmlos! Ich habe seine Kräfte unterschätzt, das war ein großer Fehler.«


    »Gut, dass du es eingesehen hast.« Mona streckte den Arm aus, schnippte mit den Fingern – und schon hielt sie eine Tasse mit dampfendem Kaffee in der Hand. »Entschuldigt, aber das brauche ich jetzt, um richtig wach zu werden.«


    »Kannst du mir helfen, diese schrecklichen Pickel loszuwerden?«, bat Miranda. »So kann ich morgen nicht in die Schule gehen. Ich sehe aus wie ein Streuselkuchen.«


    »Keine Sorge, mit dieser Zauber-Akne werde ich spielend fertig«, versprach Mona. »Pickel haben bei mir nicht die geringste Chance. Du wirst so hübsch aussehen wie eh und je.« Sie nippte an ihrem Kaffee.


    Miranda lächelte schwach. Elena erkannte die Ungeduld in ihren Augen und wusste, dass Miranda sich wünschte, Mona möge gleich mit der Behandlung beginnen. Doch Mona ließ sich ungern drängen. Jeder Zauber hat seine Zeit, lautete ihr Motto.


    »Wir fragen uns, ob das Nachtkästchen vielleicht etwas mit der Feenwelt zu tun hat«, sagte Elena dann. »Ich weiß, dass die meisten Hexen nicht an Feen glauben und sich deswegen auch nicht mit ihnen beschäftigen. Aber es könnte ja sein, dass es tatsächlich Feen gibt – und dass eine Verbindung zwischen ihnen und Jeremias’ Geheimnis existiert.«


    Mona zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Gar kein dummer Gedanke! Ihr beiden Mädels seid ja richtig clever, Respekt!« Sie überlegte. »Entgegen der landläufigen Meinung habe ich es eigentlich immer für möglich gehalten, dass es Feen gibt. Zwar habe ich noch nie einen Beweis dafür gefunden, aber ich hasse es, wenn einfach behauptet wird, dass Feen eine reine Erfindung sind.« Sie trank wieder einen Schluck Kaffee. »Was bringt euch auf diese Idee?«


    »Wir glauben, dass das Nachtkästchen irgendwie magisch sein muss, aber wir konnten keinen Zauber entdecken«, sagte Miranda.
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    »Eine uns unbekannte Form der Magie«, ergänzte Elena.


    Mona dachte angestrengt nach. Für einige Zeit schien sie die Anwesenheit der Mädchen ganz vergessen zu haben.


    »Das würde erklären, warum sie so mächtig sind«, murmelte sie dann unvermittelt.


    »Wer ist mächtig?«, hakte Elena nach.


    »Die Cascadans«, antwortete Mona. »Eine uralte Familie. Vielleicht gab es in früheren Zeiten Verbindungen zu Feen. Ich erinnere mich an einige Bilder. Jeremias’ Großmutter war eine wunderschöne Frau, die allen Männern den Kopf verdrehte. Sie war geradezu überirdisch schön. Hm …« Sie versank wieder in Gedanken.


    Miranda räusperte sich. »Ich weiß nicht, ob das wichtig ist, aber Jeremias hat heute Nacht das Knopf-Orakel befragt, bevor er ins Bett gegangen ist.«


    »Beim Orkus!«, fauchte Mona. »Es gibt wahrhaftig modernere Arten der Wahrsagerei! Wenn er dieses alte Orakel angewendet hat, dann muss es wirklich dringend gewesen sein. Dieser Geheimniskrämer! Wenn ich ihn frage, wie es ihm geht oder ob er einen Wunsch hat, dann sagt er höchstens, dass ich ihm Schokoladen-Croissants besorgen soll. Oder dass der Rasen wieder einmal gemäht werden muss. Oder dass ich an seinen Fenstern ein Fliegengitter anbringen soll, damit keine Mücken ins Zimmer kommen.« Sie stöhnte. »Was für ein Schauspieler! Kaum zu glauben, dass ich diesen Mann einmal geheiratet habe!«


    »War er denn früher anders?«, fragte Elena neugierig.


    Mona zuckte mit den Schultern. »Das habe ich mir jedenfalls eingeredet. Wenn man verliebt ist, sieht man ja nur die allerbesten Eigenschaften. Und Jeremias erschien mir solide und zuverlässig – im Gegensatz zu seinem Bruder Valentin, diesem Windhund!« Eine Zornfalte erschien auf ihrer Stirn.


    Valentin hatte Mona damals mit ihrer besten Freundin Felicitas betrogen. Eine üble Geschichte … Die enttäuschte Mona hatte sich dann für Jeremias entschieden und ihn geheiratet. Nicht lange danach war Jeremias verschwunden und erst vor einigen Monaten wieder aufgetaucht. Elena dachte mit Schaudern an das Abenteuer, das sie erlebt hatten.


    »Kannst du jetzt etwas gegen meine Pickel unternehmen?«, griff Miranda das Thema wieder auf. »Und es wäre auch schön, wenn du mich von dem lästigen Echohex erlösen würdest. Es ist nämlich echt doof, wenn man im Kopf dauernd eine picklige Handtasche vor sich sieht.«


    »Aber natürlich, Liebes.« Mona lächelte zuckersüß. Sie ließ die Kaffeetasse los, die daraufhin durch die Luft schwebte und sich auf dem Tisch abstellte. Mona stand auf, trat zu Miranda und betrachtete ihr Gesicht.


    »Hm, wirklich übel. Da hat dir Jeremias einen ganz schönen Fluch verpasst!« Sie legte ihre Hände an Mirandas Schläfen. Die violett lackierten Fingernägel glänzten. Monas Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an.


    


    »Pickel, macht euch alle fort!


    Sucht euch einen andern Ort.


    Flieht aus diesem Angesicht!


    Solche Akne braucht man nicht!«


    


    Ein bläulicher Lichtschein strahlte von ihren Fingern aus, ein milder, heilender Schimmer, der Mirandas Kopf einhüllte. Das Ritual dauerte ungefähr fünf Minuten. Danach ließ Mona Miranda Kopf los. Der blaue Lichtschein verblasste. Miranda betastete ihr Gesicht und strahlte.


    »Danke, Mona! Mein Gesicht ist wieder glatt, hurra!«


    »Hast du etwa daran gezweifelt?«, gab Mona zurück. »Das Echohex zu vertreiben, wird allerdings ein bisschen länger dauern.« Sie ging durch den Raum und holte aus der obersten Schublade einer Kommode ein großes Tuch heraus. Es war schwarz mit goldenen magischen Symbolen. »Aus diesem Tuch mache ich dir einen Turban. Den musst du zwei Stunden lang tragen. Er zieht das Echohex nach und nach aus deinem Kopf. Es ist eine ziemlich langweilige Angelegenheit, ich weiß. Aber es hilft und du kannst ja eine Zeitschrift dabei lesen. Ich schlage vor, wir machen es gleich nach dem Frühstück, ja? Mein Magen knurrt und ich habe schrecklichen Appetit auf ein Toastbrot mit Brombeermarmelade.«


    Die Mädchen hatten nichts dagegen einzuwenden.


    »Wir gehen schon mal in die Küche und decken den Tisch«, schlug Elena vor.


    Mona nickte. »Wunderbar. Inzwischen werde ich mich umziehen.«
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    Fehlt noch etwas?« Elena ließ ihren Blick prüfend über den gedeckten Frühstückstisch gleiten.


    Die Sonne schien zum Küchenfenster herein und malte goldene Kringel auf die Tischdecke. Elena hatte den Tisch mit dem schönen


    Goldrand-Geschirr gedeckt, schließlich war Sonntag. Es war noch früh am Tag, erst halb acht. Daphne würde sich um diese Zeit bestimmt nicht blicken lassen. Rufus dagegen betrat zusammen mit Jolanda die Küche und strahlte, als er den gedeckten Tisch sah.


    »Oh, ihr seid schon wach!«, wunderte sich Jolanda. »Guten Morgen, Elena und Miranda! Habt ihr gut geschlafen?«


    »Geht so«, antwortete Miranda, ohne nähere Auskunft zu geben.


    Jolanda setzte sich mit Rufus auf die Eckbank. Die ersten Toastscheiben sprangen aus dem Toaster. Elena sorgte dafür, dass sie durch die Luft schwebten und auf Jolandas und Rufus’ Teller landeten.


    Rufus grinste. Er stellte zwei Cowboy-Figuren, die er mitgebracht hatte, auf den Tisch. Dann schnippte er mit seinen kleinen Fingern.


    Die Plastik-Cowboys setzten sich in Bewegung und marschierten über die Tischdecke. Zuerst liefen sie zur Butterdose, hoben sie an wie eine Trage und brachten sie zu Rufus’ Teller. Gemeinsam ergriffen sie ein Messer und sägten ein Stück Butter ab, das sie unter großer Anstrengung auf Rufus’ Toastscheibe platzierten und dort glatt strichen. Dann liefen die Cowboys zum Marmeladenglas. Einer kletterte daran hoch. Der andere reichte ihm einen silbernen Löffel. Der erste tauchte den Löffel ein und schleuderte einen Klacks Marmelade gezielt auf Rufus’ Toastbrot.


    Rufus kicherte. Elena und Miranda klatschten begeistert Beifall, während Jolanda ein bisschen seufzte.


    »Versprich mir, Rufus, dass du diesen Trick niemals vorführst, wenn du bei einem deiner Freunde eingeladen bist! Und erst recht nicht im Kindergarten!«


    »Klar doch, Mama!«, antwortete Rufus und grinste.


    Mona kam zur Küchentür herein und mit ihr ein Hauch von Maiglöckchenparfüm. »Jeremias ist weg«, sagte sie ohne Begrüßung. »Sein Zimmer ist leer.«


    »Vielleicht macht er ja nur einen Morgenspaziergang«, vermutete Jolanda.


    »Dazu hinterlässt man keinen Abschiedsbrief!« Mona zog einen Zettel aus ihrer Tasche und legte ihn auf den Tisch. Jeremias hatte eine Seite aus einem Notizbuch herausgerissen. Die Schrift war zittrig und kaum lesbar. Mona begann laut vorzulesen.


    


    Ich habe genug! In diesem Hause scheint mich jeder zu verdächtigen, ein dunkles Geheimnis zu haben. Ich will einfach meine Ruhe. Lebt wohl und sucht nicht nach mir.


    Jeremias


    PS: Jolanda, es tut mir leid.


    Ich wäre dir gern ein besserer Vater gewesen.
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    Einige Minuten lang war es mucksmäuschenstill in der Küche, bis alle den Schock verdaut hatten. Miranda brach als Erste das Schweigen.


    »Deswegen hat er also das Knopf-Orakel befragt.«


    »Genauso ist es«, sagte Mona. »Offenbar hat er schon länger mit dem Gedanken gespielt zu gehen. Er hat nur noch auf den passenden Zeitpunkt gewartet.« Ihre Augen funkelten vor Zorn.


    Jolanda war fassungslos. »Aber … aber … ich dachte, es gefällt ihm bei uns! Wir haben doch alles getan, damit er sich hier wohlfühlt! Und erst gestern hat er zu mir gesagt, dass er sich auf das Baby freut und es gar nicht abwarten kann, bis es im Februar zur Welt kommt.« Sie brach in Tränen aus.


    Rufus kletterte gleich auf ihren Schoß und versuchte sie zu trösten. »Nicht weinen, Mama!« Er streichelte ihr braunes Haar. »Du hast doch mich!«


    Jolanda lächelte unter Tränen und drückte Rufus an sich.


    Elena war wütend auf ihren Großvater. Sie würde ihm nie verzeihen, dass er sich so davongeschlichen hatte.


    »Dann … dann kann ich ja wieder in mein altes Zimmer ziehen«, murmelte Miranda. Sie hatte das Zimmer frei gemacht und war zu Elena gezogen, als Jeremias ins Haus gekommen war.


    Mona setzte sich wortlos an den Tisch. Mit einem Knall spuckte der Toaster die nächsten Scheiben aus. Sie flogen wie zwei Geschosse durch die Luft und landeten auf Monas Teller. Mona bestrich sie mit Butter, dann häufte sie gewaltige Mengen Brombeermarmelade darauf. Normalerweise wäre die Marmelade an der Seite heruntergelaufen, doch ein kleiner Zauber verhinderte dies. Das war der Vorteil, wenn man hexen konnte.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Jolanda und wischte sich die letzten Tränen aus dem Gesicht. »Glaubt ihr, er ist in die Hexenwelt zurückgegangen?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich mache mir Vorwürfe, vielleicht haben wir uns nicht genug Mühe gegeben, damit er sich hier zu Hause fühlt.«


    »Wir haben uns Mühe gegeben!« Mona biss in ihr Toastbrot. »Wenn er unbedingt gehen will, dann soll er eben gehen. Ich weine ihm keine Träne nach.«


    Danach herrschte erst einmal Schweigen am Küchentisch. Die Stimmung war gedrückt. Elena versuchte, an etwas Schönes zu denken. An Milan zum Beispiel. Ob er sie heute anrufen würde? Wann würden sie sich wohl das nächste Mal treffen?


    Mona war zuerst mit dem Frühstück fertig und rauschte hinaus. Die Tür fiel hinter ihr geräuschvoller zu als sonst. Gleich darauf wurden in der Eingangshalle Stimmen laut. Wenig später stürzte Daphne in die Küche. Ihr Haar leuchtete lila und rot – das Ergebnis der gestrigen Haarfärbe-Prozedur.


    »Stimmt es, dass Opa Jeremias weg ist?«


    »Es sieht so aus«, antwortete Jolanda.


    Daphne schnappte sich einen Stuhl und setzte sich an den Tisch. »Dann blockiert er wenigstens nicht mehr das Bad.«


    »Es scheint dich ja nicht wirklich zu interessieren, dass er fort ist«, stellte Elena vorwurfsvoll fest.


    »Nicht sehr.« Daphne konzentrierte sich auf ihren Teller, schnippte mit dem Finger, und im Nu lag ein Berg Pommes frites darauf. »Jeremias war langweilig. Er hat sich für keine einzige Fernsehsendung interessiert. Und er hat mir nie Auskunft gegeben, wenn ich ihn wegen eines Zauberspruchs um Rat gefragt habe. Außerdem habe ich ihn einmal dabei erwischt, wie er unsere Haare aus der Bürste gezupft und eingesteckt hat.«
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    »Er hat wirklich unsere Haare gesammelt?«, fragte Miranda alarmiert.


    »Ja.« Daphne sah von ihrem Teller auf, eine Fritte im Mundwinkel. »Ich habe ihn natürlich darauf angesprochen. Er hat sich irgendwie rausgeredet. Ich bin sicher, er veranstaltet mit den Haaren irgendwelche Zaubereien!«


    »Das denke ich auch.« Miranda sah sehr besorgt aus. »Wir haben ihn alle falsch eingeschätzt. Niemand hat gedacht, dass er uns schaden will.«


    »Das weißt du doch gar nicht«, widersprach Jolanda. »Wie kannst du das behaupten? Es ist sicher alles ganz anders, als ihr denkt!«


    »Mama, wach auf!« Daphne blickte ihre Mutter an. »Er hat uns allen etwas vorgemacht. Die Frage ist nur, was?« Sie räusperte sich. »Ich bin ihm manchmal hinterhergeschlichen. Habt ihr geahnt, dass er nachts oft auf dem Dachboden war? Weiß der Henker, was er dort gesucht hat!«


    »Auf alle Fälle war er nicht der gemütliche alte Mann, den er uns vorgespielt hat«, sagte Miranda.


    »Also – ich glaube, es hat etwas mit dem Familiengeheimnis zu tun, das immer wieder erwähnt wird«, sagte Daphne. »Jeremias verfolgt seine eigenen Pläne. Und dazu braucht er uns nicht, Punktum.«


    Jolanda sah betrübt aus. Wortlos stand sie auf und verließ die Küche.


    »Jetzt ist Mama traurig und muss weinen!«, bemerkte Rufus bedrückt.


    Elena zog ihren kleinen Bruder auf den Schoß. »Das kann man doch verstehen, oder?«, sagte sie leise und strich ihm übers Haar. »Opa Jeremias ist schließlich ihr Papa. Und sie hat gedacht, dass er uns alle lieb hat.«


    Rufus schmiegte sich an sie. »Hat Opa auch Haare von mir gesammelt?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Elena.


    »Aber ich hab welche von ihm«, verkündete Rufus. »Und zwei abgeschnittene Fingernägel und einen richtig fetten Zehennagel. Die hab ich bei ihm im Zimmer auf dem Boden gefunden.«


    Elena setzte sich steif auf den Stuhl. »Was hast du denn damit vor?«


    »Wenn man ein Knetmännchen macht und einen Fingernagel reinsteckt oder ein Haar anklebt, dann hat man einen kleinen Opa«, erzählte Rufus vergnügt. »Wenn man auf den Bauch drückt, kriegt der richtige Opa Bauchweh. Und wenn man das Knetmännchen kitzelt, dann wird der Opa fröhlich und muss dauernd lachen.«


    Miranda, Daphne und Elena starrten Rufus entgeistert an. Schließlich fragte Miranda: »Wer hat dir denn diesen Trick beigebracht?«


    »Niemand«, sagte Rufus. »Ich bin selbst draufgekommen.«


    Elena musste tief Luft holen. Sie war immer wieder erstaunt, was für ein großes magisches Potenzial ihr kleiner Bruder hatte. Aus ihm würde bestimmt einmal ein mächtiger Zauberer werden.


    »Hast du noch die Nägel und die Haare von deinem Opa?«, fragte Miranda.


    »Klar, warum?« Rufus strahlte sie an.


    »Weil ich sie brauche. Ich könnte damit herausfinden, wohin Jeremias gegangen ist«, erwiderte Miranda.


    »Kommt er dann zurück?«, erkundigte sich Rufus.


    »Hm, vielleicht, ich weiß nicht.« Miranda räusperte sich.


    »Na gut, ich bin gleich wieder da.« Rufus rutschte von Elenas Schoß und verließ die Küche.


    »Was hast du vor?«, fragte Elena Miranda.


    »Ich will einen Findezauber einsetzen«, sagte Miranda. Sie hatte vor Eifer gerötete Wangen.


    »Wow!« Daphne verdrückte die letzten Fritten. »Du willst dem Kerl tatsächlich hinterherlaufen?«


    »Ich will wissen, was er vor uns verbirgt«, rechtfertigte sich Miranda.


    In diesem Moment läutete das Telefon. Elena sprang auf und lief ins Wohnzimmer, wo das Telefon stand.


    »Elena Bredov«, meldete sie sich.


    »Ich bin’s, Milan«, erklang eine angenehme Stimme. »Rufe ich zu früh an? Ich habe solche Sehnsucht nach dir …«


    Elena spürte ein Glücksgefühl in ihrem Bauch. Tausend Ameisen begannen dort zu kribbeln.


    »Du hast mich nicht geweckt«, antwortete sie. »Ich bin schon eine Weile wach.«


    »Wollen wir uns heute Nachmittag treffen?«, fragte Milan.
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    »Du willst schon wieder weg?« Miranda starrte Elena an. »Ich dachte, du hilfst mir bei dem Findezauber. Oder ist es dir egal, dass dein Opa verschwunden ist?«


    »Natürlich nicht.« Elena kämpfte mit sich. Was sollte sie tun? Ihre Freundin unterstützen oder sich mit Milan treffen? Es war schließlich ihr Großvater und nicht Mirandas. »Kannst du den Findezauber nicht durchführen, wenn ich wieder zurück bin?«


    Miranda funkelte Elena genervt an. Sie hatte zwei Stunden bei Mona verbracht, um von dem Echohex befreit zu werden. Das erzwungene lange Stillhalten hatte ihre Laune nicht gerade gehoben.


    »Jetzt ist die Spur noch frisch«, sagte Miranda. »In einigen Stunden kann es viel schwieriger sein, Jeremias zu finden. Du kannst Milan doch dann immer noch treffen, oder? Übrigens ist es ganz gut, wenn man Jungs ein bisschen zappeln lässt und nicht immer für sie Zeit hat. Frag Daphne, sie ist da Expertin.«


    »Was Daphne tut, ist ihre Sache«, gab Elena verärgert zurück.


    Miranda verschränkte die Arme. »Außerdem wollte Mona Milan doch erst noch kennenlernen oder erinnere ich mich da falsch?«


    »Wehe, du petzt!«, schnaubte Elena.


    »Habe ich dich schon jemals verraten?« Miranda wurde noch ungeduldiger. »Vertraust du mir nicht mehr? Natürlich halte ich zu dir – ich weiß ja selbst, wie es ist, wenn man total verliebt ist. Aber dieser Milan scheint dir ganz schön den Kopf verdreht zu haben!«


    Elena traten Tränen in die Augen. Sie fühlte sich von Miranda missverstanden und allein gelassen. »Es ist doch nur … ich will ja bloß … ach …« Miranda musste doch verstehen können, wie sie sich fühlte! Sie hielt die Sehnsucht nach Eusebius manchmal auch kaum aus. Warum konnte der Findezauber nicht ein bisschen warten? Es war ohnehin nicht erwiesen, ob sie Jeremias damit tatsächlich fanden …


    »Also, was ist jetzt?« Mirandas Stimme klang auf einmal ganz freundlich. Wie eine Bitte. »Hilfst du mir oder hilfst du mir nicht? Zu zweit sind unsere Chancen einfach größer.«


    »Ich … ich … also gut, okay.« Ein dicker Kloß saß in Elenas Kehle.


    »Dann ruf Milan bitte an und sag ihm ab«, sagte Miranda und lächelte Elena dankbar an.


    Elena schlich ins Wohnzimmer, während ihr Miranda folgte. Sie traute sich kaum, das Telefon in die Hand zu nehmen. Nur ganz langsam wählte sie Milans Telefonnummer, die sie am Morgen auf einem Zettel notiert hatte.


    Hallo, hier ist die Mailbox von Milan Köhler, ertönte Milans muntere Stimme. Ich bin leider gerade nicht erreichbar. Wenn’s wichtig ist, dann kannst du mir ja eine Nachricht hinterlassen. Ciao.


    Elena zögerte. »Hallo, Milan«, sagte sie dann stockend. »Ich bin’s, Elena. Du, es klappt jetzt bei mir doch nicht, ich kann hier nicht weg. Es ist zu kompliziert, um es dir zu erklären. Wir treffen uns ein anderes Mal, ja? Ruf mich an. Ciao.« Als sie das Gespräch beendet hatte, merkte sie, wie sie zitterte. Sie hatte das Gefühl, alles falsch gemacht zu haben. Wenn Milan sie nun nicht mehr mochte, was dann? Sie biss sich auf die Lippe.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Miranda aufmunternd. »So schlimm ist es jetzt auch wieder nicht, einmal abzusagen und eine Verabredung zu verschieben. Seine Sehnsucht nach dir wird dann nur umso größer sein.«


    »Meinst du?« Elena war unsicher.


    »Ich weiß es.« Miranda nickte. »Komm jetzt, wir gehen in unser Zimmer, damit wir mit dem Findezauber beginnen können.«


    Elena folgte ihr schweigend die Treppe hinauf. Sie dachte an das romantische Beisammensein mit Milan am Weiher und ihr Magen krampfte sich zusammen. Ob sie so etwas Schönes noch einmal erleben würde?


    
      Der Findezauber


      ist eine gute Möglichkeit, versteckte oder verlorene Dinge zu finden. Am besten geht es mit Suchpfeilen, aber gefaltete Papierflieger erfüllen den Zweck genauso gut. Wichtig ist, dass man beim Zaubern locker bleibt und die Suchaufgabe ganz auf den Pfeil oder den Papierflieger überträgt.


      Die Magie bewirkt, dass sich der Flieger oder der Pfeil wie ein winziger Spürhund auf die Suche begibt. Er flitzt manchmal hin und her, weil er sich erst orientieren muss. Die Erfolgsquote ist unterschiedlich hoch – je nachdem, wie gut die Hexe oder der Zauberer ihre Magie beherrschen. Es kann Stunden oder auch nur Sekunden dauern, bis das Gesuchte gefunden wird. Natürlich kommt es auch vor, dass die Suche ergebnislos bleibt.

    


    Als Elena das Zimmer betrat, war Miranda schon mit den Vorbereitungen für den Findezauber beschäftigt. Auf dem Bett lag eine Streichholzschachtel. Darin hatte Rufus die Nägel und die Haare seines Großvaters aufgehoben. Miranda kauerte auf dem Boden und faltete aus weißem Papier einen Flieger.


    »Such doch schon mal Klebestreifen«, sagte sie zu Elena.


    Elena zog eine Schreibtischschublade auf, wühlte kurz darin herum und holte dann eine Rolle mit durchsichtigem Klebeband hervor. Miranda riss zwei Streifen ab und klebte damit Jeremias’ Fingernägel auf die Flügel des Papierfliegers. Elena sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu.


    »Und das soll funktionieren?«, fragte sie skeptisch.


    »Hast du eine bessere Idee?«, gab Miranda zurück. »Warum soll es nicht klappen?« Sie erhob sich vom Boden. Den Papierflieger behielt sie in der Hand. Ihr Gesicht wurde ernst und konzentriert.


    »Bitte, Flieger, zeige mir,


    wohin Jeremias ging!


    Für die Antwort dank ich dir.


    Flieg, du kleiner Schmetterling!«


    Sie warf den Flieger in die Luft. Er kreiste einmal um die Deckenlampe, bevor er mit der Nase zu Boden stürzte und dort liegen blieb. Elena wollte schon eine spöttische Bemerkung machen, doch da erhob sich der Flieger wieder und segelte ruhig zur offenen Balkontür hinaus, flog in den Garten und landete im Gras.


    »Ihm nach!«, rief Miranda, vom Jagdfieber gepackt.


    Die beiden Mädchen rannten die Treppe hinunter, durchquerten das Wohnzimmer und gelangten über die Terrasse in den Garten. Der Flieger wartete auf sie. Als die Mädchen ihn fast erreicht hatten, flog er wieder auf und segelte in Richtung Gartentor.


    »Los, wir nehmen die Fahrräder, dann können wir ihm schneller folgen«, schlug Miranda vor.


    Die beiden Mädchen zerrten ihre Räder aus dem Schuppen. Elena wollte Miranda darauf hinweisen, dass es vielleicht einen merkwürdigen Eindruck machte, wenn sie hinter einem Papierflieger herfuhren, aber für Warnungen blieb keine Zeit. Der Flieger segelte den Nachtigallenweg entlang, bog ab, erreichte die Hauptstraße und schlug die Richtung zur Innenstadt ein. Die Mädchen folgten ihm keuchend. Sie mussten ordentlich in die Pedale treten, um ihn nicht zu verlieren. Schließlich erreichten sie die Fußgängerzone. Obwohl am Sonntag die Geschäfte geschlossen hatten, waren etliche Leute unterwegs, um sich die Schaufenster anzusehen oder im Straßencafé zu sitzen und dort ein Eis oder ein Stück Kuchen zu essen.
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    Der Flieger wurde langsamer. Miranda und Elena stellten ihre Fahrräder ab und folgten ihm zu Fuß. Der Flieger benahm sich jetzt fast wie ein Hündchen und blieb dicht bei den Mädchen. Elena versuchte, die Sicht auf den magischen Papierflieger mit ihrem Körper zu verdecken, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


    Plötzlich blieb Miranda stehen und starrte eine Frau an, die schräg gegenüber an einem runden Tisch saß, vor sich einen großen Erdbeereisbecher. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und trug eine riesige Sonnenbrille, die ihr halbes Gesicht bedeckte.


    »Das ist die Frau aus meinem Traum«, zischte Miranda. »Die mit der Pickel-Handtasche!«


    »Echt?« Auch Elena stoppte und blickte zu der Frau hinüber, die ziemlich gelangweilt in einer Zeitschrift blätterte. Die Lederhandtasche stand auf dem Stuhl neben ihr und sah ganz normal aus.


    Der Flieger glitt dicht über den Boden. Wie durch ein Wunder schien ihn niemand außer Elena und Miranda zu bemerken. Er segelte auf die andere Seite, stieg etwas auf und landete genau auf der Handtasche. Dort blieb er ruhig liegen.


    Miranda und Elena wechselten einen Blick.


    »Sag, dass es nicht wahr ist!«, murmelte Miranda. »Ausgerechnet diese Handtasche! Was hat sie mit Jeremias zu tun?«


    »Ob er darin eingesperrt ist?«, überlegte Elena. »Vielleicht hat die Frau ihn in ein Notizbuch verwandelt und in die Handtasche gesteckt.«


    Miranda kniff die Augen zusammen, als könnte sie dadurch ihren Blick für Magie schärfen. »Wenn du recht hast, dann ist es keine Menschenfrau, sondern jemand mit magischen Fähigkeiten. Eine Hexe. Eine Dämonin. Oder vielleicht sogar eine Fee.«


    »Wir sollten vorsichtig sein«, meinte Elena.


    Miranda nickte. »Am besten, wir beobachten sie erst einmal. Dann können wir in Ruhe überlegen, was wir tun wollen.«


    Sie ließen sich am Tisch nebenan nieder und bestellten zwei Eisbecher. Dabei ließen sie die schwarz gekleidete Frau nicht aus den Augen.


    Zunächst geschah nichts Besonderes. Die Frau verhielt sich völlig normal. Sie blätterte in der Zeitschrift, löffelte dabei ihr Eis und ließ ab und zu einen Blick über die Spaziergänger schweifen.


    »Vielleicht hat sich der Flieger ja geirrt«, sagte Elena und vertilgte den letzten Rest ihres Nuss-Eises. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Großvater in der Handtasche eingesperrt war. Möglicherweise hatte der Findezauber einfach nicht richtig funktioniert.


    »Das glaube ich nicht.« Mirandas Miene war konzentriert.


    Elena runzelte die Stirn. Irgendetwas führte ihre Freundin doch im Schilde …


    Miranda beugte sich zu Elena und flüsterte ihr ins Ohr: »Pass auf, ich stehe gleich auf. Du zählst bis fünf, und dann täuschst du einen schrecklichen Hustenanfall vor. So, als hättest du dich verschluckt. Okay?« Sie wartete Elenas Antwort nicht ab, sondern erhob sich und verließ den Tisch.


    Elena tat, wie Miranda gesagt hatte. Sie hustete, japste und verdrehte die Augen.


    »Soll ich dir helfen?« Die Frau vom Nachbartisch kam herüber und klopfte Elena auf den Rücken. »Gut so? Geht es wieder?«


    Aus den Augenwinkeln sah Elena, wie sich Miranda unterdessen die Handtasche samt Papierflieger schnappte und sich schnell damit verdrückte. Elena war schockiert. Miranda hatte die Tasche einfach gestohlen! Das Herz klopfte Elena bis zum Hals.


    Die schwarz gekleidete Frau schlug ihr noch immer auf den Rücken.


    »Danke … es ist gut«, keuchte Elena.


    »Wirklich?« Die Frau winkte die Kellnerin herbei. »Bringen Sie dem Mädchen doch bitte ein Glas Wasser.«


    [image: ]


    Elena bedankte sich noch einmal. »Alles in Ordnung.« Sie lächelte schief.


    Die Frau kehrte an ihren Tisch zurück und griff sich wieder die Zeitschrift. Dass die Handtasche fehlte, hatte sie noch nicht bemerkt.


    Als die Kellnerin kam und das Wasser brachte, sagte Elena mit gepresster Stimme: »Ich möchte bitte zahlen.«


    »Gern.«


    Elena bezahlte ihren und Mirandas Eisbecher. Das Glas Wasser war umsonst. Die Kellnerin bedankte sich für das Trinkgeld und ging ins Café zurück. Elena stand auf, nickte der schwarz gekleideten Frau zu und wechselte die Straßenseite. Sie wollte außer Sichtweite sein, wenn die Frau den Diebstahl bemerkte. Das Glück war auf Elenas Seite, sie konnte in einer Gruppe Touristen untertauchen.


    Nach hundert Metern war noch immer nichts passiert, aber Elena fühlte sich trotzdem nicht wohler. Wo sich Miranda wohl versteckt hatte? Vielleicht wartete sie ja bei den Fahrrädern. Elena wechselte wieder die Seite und blickte noch einmal verstohlen zum Café zurück. Die Frau saß noch immer lesend am Tisch.


    »Hallo, Elena!«


    »Oh, Entschuldigung!« Weil Elena nicht aufgepasst hatte, war sie direkt in einen Jungen hineingerannt. Nach einer Schrecksekunde erkannte sie ihn. Es war kein anderer als Milan. Ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer.


    »Hallo, Milan!« Sie strahlte ihn an.


    Er blieb ernst und erwiderte ihr Lächeln nicht. »Ich dachte, du könntest nicht von zu Hause weg?«


    Elena wand sich. »Es ist nicht so, wie es aussieht. Das ist eine ganz komplizierte Geschichte …«


    »Wenn du dich nicht mit mir treffen willst, dann sag es mir gleich.« Milans blaue Augen funkelten Elena an. »Ich stehe überhaupt nicht auf Ausreden und Lügen!«


    »Aber nein, nein, das war keine Lüge … Es ist nur …« Elena kämpfte mit sich. Sie holte tief Luft. »Ich kann es dir erklären, ehrlich.«


    »Da bin ich aber gespannt.« Milan verzog noch immer keine Miene.


    Elena schaute sich um. Miranda war nirgends zu sehen. »Ich … ich musste leider meiner Cousine helfen. Wir … wir haben jemanden gesucht, der ganz plötzlich verschwunden ist. Miranda wollte nicht allein nach ihm suchen, und weil sie doch meine Freundin … äh … also meine Cousine ist … äh … Wir sind ja wie echte Freundinnen …« Sie verlor den Faden und starrte nur noch in Milans Augen. Augen, so blau wie das Meer. Und genauso unergründlich.


    »Und wen habt ihr gesucht?«, fragte Milan.


    »Meinen Opa.«


    »Oh … Ist er alt und verwirrt? Jemand, der sich vielleicht verläuft, wenn er allein unterwegs ist?« Endlich lächelte Milan und zeigte so etwas wie Mitgefühl.


    »Nein, verwirrt ist er nicht«, erwiderte Elena. »Aber es gab Streit – und da ist er einfach fortgegangen, ohne zu sagen, wohin.«


    Milan nickte. »Verstehe. Und ihr wolltet ihn erst einmal auf eigene Faust suchen, bevor ihr die Polizei verständigt.«


    »Genau.« Elena war erleichtert.


    »Kann ich euch bei der Suche helfen?«, bot sich Milan an.


    Elena wand sich. »Ja … äh … nein …« Sie konnte ihm doch unmöglich erzählen, dass Miranda soeben eine Handtasche geklaut hatte, weil diese Tasche vielleicht etwas mit Jeremias’ Verschwinden zu tun hatte. Milan würde sie für verrückt halten!


    »Habt ihr denn einen Anhaltspunkt, wo er möglicherweise hingegangen ist?«, forschte der Junge weiter.


    »Nicht wirklich … nur eine Vermutung …« Es wurde Elena klar, dass sie Milan abwimmeln musste. Miranda wartete sicher schon irgendwo auf sie und wunderte sich, warum sie nicht kam. »Hör mal, wir müssen uns unbedingt in Ruhe sehen, nur jetzt kann ich schlecht … Ich muss jetzt dringend weitersuchen.« Sie machte ein gequältes Gesicht und hoffte, dass Milan den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen würde.


    »Und ich soll bestimmt nicht mitkommen?«, versuchte es Milan noch einmal.


    »Besser nicht«, meinte Elena und log: »Das könnte mein Opa sonst vielleicht krummnehmen.«


    »Aha. Okay. Kapiert.« Milan lächelte schief. »Dann treffen wir uns eben ein anderes Mal. Ich rufe dich im Lauf der Woche an. Bis dann!« Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Menge.


    Elena war ein bisschen enttäuscht über den kurzen Abschied. Aber jetzt war keine Zeit, um darüber nachzugrübeln. Ein ungutes Gefühl blieb trotzdem, während sie sich nach Miranda umsah. Ihre Vermutung stimmte, Miranda wartete bei den Rädern.


    »Bist du verrückt, die Tasche wegzunehmen?«, schnaubte Elena, als sie Miranda erreichte. »Das ist Diebstahl!«


    »Wenn sich die Welten vermischen, dann ist Diebstahl das kleinere Übel«, erwiderte Miranda.


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Elena.


    Miranda öffnete die Handtasche und zog einen Kochlöffel heraus. Er hatte ein rundes Loch. »Feenholz – jede Wette.«


    Elena runzelte die Stirn. »Und?«


    »Das Loch ist ein Portal. Und Jeremias hat damit die Feenwelt betreten«, sagte Miranda.


    »Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?« Elena war skeptisch.


    Miranda machte einen Schritt auf Elena zu und hielt ihr den Stiel des Kochlöffels an die Stirn. Elena spürte leichte Vibrationen und zuckte zurück.


    »Hast du es gespürt?« Miranda lächelte. »Feenmagie. Ziemlich starke. Und das Nachtkästchen war auch ein Portal, da bin ich mir inzwischen sicher. Es hatte in der Rückwand einen Riss. Nicht besonders auffällig, aber groß genug, um als Portal genutzt zu werden.«


    Elena schnappte nach Luft. »Du meinst wirklich, Jeremias ist in der Feenwelt?«


    Miranda nickte. »Da kannst du Gift drauf nehmen!«


    In Elenas Kopf wirbelte alles durcheinander. »Und wir? Was machen wir jetzt?«


    »Wir werden dieses Portal ebenfalls benutzen«, sagte Miranda. »Aber nicht hier. Lass uns nach Hause fahren.«
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    Elena hatte vor Aufregung Bauchweh, als sie Miranda hinterherradelte. Sie war neugierig auf die Feenwelt, hatte aber auch gleichzeitig Angst davor. Sie wusste ja so gut wie nichts über diese Welt! Ob es gefährlich war, sie zu betreten? Vielleicht war es eine dunkle und unfreundliche Welt – wie die Welt der Dämonen … Elena spürte einen Schauder. Eigentlich wollte sie sich viel lieber mit Milan treffen, als sich wieder auf ein gefährliches Abenteuer einzulassen!


    Andererseits interessierte es sie brennend, was Jeremias vor ihnen verbarg und was es mit dem alten Familiengeheimnis auf sich hatte. Ob sie und Miranda es herausfinden würden?


    Mit klopfendem Herzen schob Elena ihr Rad hinter Miranda in den Schuppen. Miranda ergriff die gestohlene Handtasche, die sie auf den Gepäckträger geklemmt hatte. Als die Mädchen den Garten durchquerten, entdeckten sie Mona, die auf der Terrasse saß und einen ihrer Zigarillos rauchte. Sie winkte ihnen zu.


    Miranda und Elena wechselten einen Blick.


    »Wir weihen Mona ein«, sagte Miranda entschlossen. »Es ist zu riskant, wenn wir auf eigene Faust die Feenwelt betreten. Wer weiß, was uns da erwartet. Es ist bestimmt sicherer, wenn Mona uns begleitet.«


    »Erst mal müssen wir sie davon überzeugen, überhaupt die Feenwelt zu betreten, und dann ist noch die Frage, ob sie uns mitnimmt«, meinte Elena.


    »Bestimmt«, erwiderte Miranda, und Elena fragte sich, wie sie so sicher sein konnte. Mona wollte nicht, dass sich die Mädchen einer Gefahr aussetzten – und sie hatten deswegen schon mehrmals gefährliche Zauberkünste hinter ihrem Rücken unternommen.


    »Ich glaube, so langsam begreift Mona, dass sie uns als Hexen ernst nehmen kann«, erklärte Miranda. »Wir sind keine kleinen Kinder mehr und wir haben schon öfter riskante Situationen gemeistert.«
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    »Stimmt«, murmelte Elena. Trotzdem war sie sich nicht sicher, wie Mona reagieren würde. Ihre Großmutter war manchmal etwas unberechenbar.


    Miranda sprang die Stufen zur Terrasse hinauf. »Wir haben eine Spur von Jeremias gefunden«, verkündete sie stolz und berichtete, wie sie den Findezauber eingesetzt hatten. Dann zog sie den hölzernen Kochlöffel hervor und reichte ihn Mona. Sie nahm ihn mit spitzen Fingern entgegen.


    »Eigentlich sollte man solche magischen Artefakte nur mit Schutzhandschuhen anfassen«, sagte sie und zog die Augenbrauen hoch. »Du meinst also, es handelt sich tatsächlich um Feenholz?«


    Miranda nickte. »Ich bin mir ziemlich sicher. Ich konnte eine unbekannte Form von Magie wahrnehmen und Elena hat sie auch gespürt.«


    »Lasst sehen.« Mona legte den Zigarillo auf einem Aschenbecher ab, der auf der Fensterbank stand. Dann schloss sie die Augen und strich mit den Fingern behutsam über das Holz. Die Geste erinnerte Elena daran, wie Mona vor Kurzem Neles gebrochenen Arm geheilt hatte.


    »Stimmt!«, sagte Mona dann. »Ich nehme ebenfalls starke Schwingungen wahr, und sie sind deutlich anders als unsere Hexenmagie. Die Schwingungen unserer Magie kann man sich als konzentrische Kreise vorstellen … Dies hier fühlt sich eher ellipsenförmig an. Konzentrische Ellipsen, die sich gegeneinander drehen und sich überschneiden.«


    Elena schwirrte der Kopf. Sie hatte Mühe, sich das Bild vorzustellen.


    Mona zog den Kopflöffel dicht an die Augen und schielte hindurch wie durch ein Monokel. »Du könntest recht haben, Miranda. Es könnte ein Portal sein. Wozu sonst dient dieses Loch im Holz? Außerdem flimmert leicht die Luft, wenn ich hindurchsehe. Das sind die magischen Energien …«


    Sie stand auf, noch immer den Kochlöffel am Auge. Dann senkte sie den Löffel und steckte vorsichtig ihren Zeigefinger durch das Loch. Sie zuckte zurück, als habe sie einen elektrischen Schlag bekommen. »Definitiv ein Portal.«


    Elena hatte einen trockenen Mund. »Und es führt wirklich in die Feenwelt?«


    »Das ist gut möglich. Mit Sicherheit kann ich es allerdings nicht sagen, da sich die Energien schwer zuordnen lassen«, sagte Mona. Sie blickte die beiden Mädchen an. »Tja, und nun? Ihr denkt doch wohl nicht im Ernst darüber nach, durch dieses Portal zu gehen? … Nein, nein, nein, meine Süßen, dass werde ich nicht zulassen.«


    »Wir wollen Jeremias nachreisen und herausfinden, was er im Feenland macht«, sagte Miranda kleinlaut. »Es muss ja einen Grund haben, warum er so plötzlich aufgebrochen und dorthin gegangen ist.«


    Mona nickte nachdenklich. »Da ist was dran, Miranda. Jeremias hat bestimmt nicht überstürzt gehandelt, sondern hatte garantiert einen Plan. Er ist nicht der Typ Mann, der kopflos irgendetwas unternimmt. Vielleicht sollte ich, sollten wir … uns tatsächlich beeilen und ihm nachreisen, bevor er über alle Berge ist.«


    »Heißt das, wir dürfen mit?«, fragte Elena ungläubig. Sie konnte nicht fassen, dass ihre Großmutter damit einverstanden war.


    »Es hat ja doch keinen Zweck, euch am Mitkommen zu hindern«, sagte Mona. »Wohin das führt, kann ich mir lebhaft ausmalen. Ihr würdet keine Sekunde stillsitzen und schließlich doch versuchen, mir zu folgen. Das kann ich schwer verantworten. Na, dann brechen wir wohl besser gemeinsam auf.« Sie beendete ihren kurzen Monolog mit einem Seufzer, der so etwas wie »Ich gebe mich geschlagen« ausdrücken sollte.


    Miranda und Elena grinsten sich an.


    »Lasst uns hoch in mein Zimmer gehen«, sagte Mona. »Ich muss das Wichtigste zusammensuchen, bevor wir aufbrechen und auch ihr solltet für dieses Abenteuer gewappnet sein. Da wir keine Ahnung haben, was uns erwartet, müssen wir mit allem rechnen.«


    Miranda und Elena folgten Mona ins Haus. Auf halbem Weg erinnerte sich Mona an ihren Zigarillo und machte kehrt. Der Zigarillo war inzwischen ausgegangen. Mona runzelte die Stirn und steckte ihn in die Schachtel zurück.


    »Vielleicht sollte ich mir das Rauchen tatsächlich langsam abgewöhnen«, murmelte sie vor sich hin.


    In ihrem Zimmer traf Mona die Vorbereitungen für die Reise. Sie öffnete eine Klappe ihres altmodischen Sekretärs und zog eine Schublade auf. Darin befand sich ein Sammelsurium von magischen Gegenständen: eine silberne Muschel, in der eine Totenglocke läutete, wenn man sie ans Ohr hielt; ein weißer Kamm, der angeblich aus echtem Elfengebein geschnitzt war; ein magischer Würfel mit Augen, die fortwährend zwinkerten; eine Puderdose mit Spiegel, der jeden auslachte, der hineinsah; ein Ring mit einem leuchtend violetten Stein, der so ähnlich aussah wie der Ring, den Eusebius Miranda geschenkt hatte und der nun leider verloren gegangen war …


    Miranda und Elena wurden gar nicht fertig damit, die einzelnen Sachen zu betrachten und zu bestaunen.


    »Magischer Krimskrams«, sagte Mona. »Manches ist ganz nützlich, manches aber auch völlig nutzlos. – Oh, wie ist denn das dazwischengeraten?« Sie hielt eine Nagelschere hoch. »Die vermisse ich schon lange.«


    Elena hatte eine schwarze Trillerpfeife herausgefischt. »Was ist das?«


    »Die Pfeife dient dazu, Geister um Hilfe zu rufen«, erklärte Mona. »Man darf sie nicht leichtfertig benutzen, denn einmal gerufene Geister wird man nur schwer wieder los.«


    Elena legte die Pfeife zurück. Sie war ratlos, ob sich in der Schublade etwas befand, was sie gebrauchen konnte. Mona hatte inzwischen den Schrank geöffnet und sortierte ihre vielen Hüte.


    
      Magische Notausrüstung


      Wenn man sich auf ein unbekanntes Abenteuer einlässt, kann es notwendig sein, sich mit einer Notausrüstung auszustatten, damit man schlimmen Überraschungen etwas entgegensetzen kann. Mitnehmen kann man z.B.:


      Magische Schutzkreide:


      Damit kann man rasch einen Schutzkreis um sich ziehen, der von den meisten Geisterwesen nicht überschritten werden kann.


      Kleiner, handlicher Zauberstab, wenn möglich in Teleskopausführung:


      Ein ausziehbarer Zauberstab braucht wenig Platz und kann überall unauffällig mitgeführt werden. Zauberstäbe verstärken in der Regel die eigene Magie.


      Schutzkleidung vor plötzlichen Wetterumschwüngen:


      In magischen Welten kann das Wetter buchstäblich blitzschnell wechseln. Herrscht eben noch strahlender Sonnenschein, kann im nächsten Moment ein Wolkenbruch einsetzen. Oft sind die Zauberkräfte einer Hexe geschwächt, wenn sie einem solch drastischen Wetterwechsel ausgesetzt wird.


      Mit einem wasserundurchlässigen Cape lässt sich das Schlimmste verhindern.


      Magische Schutzcreme:


      Sie schützt nicht nur vor Sonnenbrand, sondern auch vor Verbrennungen oder Ausschlag, die von magischen Aktionen herrühren.


      Zauberschuhe:


      Sie können für ein erhöhtes Tempo sorgen (beispielsweise die bekannten Siebenmeilenstiefel) oder ebenfalls eine Waffe in sich bergen. Pfeilspitzenscharfe Absätze oder ausfahrbare Dolche haben schon manchen Angreifer in die Flucht geschlagen.


      Gürtel für Special Effects:


      Er enthält viele hilfreiche Gegenstände, beispielsweise Stinkbomben, explosive Wurfgeschosse, Rauchentwickler (in verschiedenen Farben), Geister-Granaten (dort, wo eine Granate auf dem Boden aufschlägt, entsteht ein Geist, der dem Angreifer den Weg versperrt) und vieles mehr.


      Dies sind nur einige wichtige Bestandteile der magischen Notausrüstung. In den Shops oder per Versandhandel kann man unterschiedlich große Sortimente beziehen – alles eine Frage des Geldbeutels.

    


    »Ich weiß, was ihr jetzt denkt«, sagte sie schmunzelnd, während sie den Mädchen den Rücken zukehrte. »Ach, Mona wieder mit ihren auffälligen Hutkreationen. Muss das jetzt sein? Aber, meine Lieben, ihr unterschätzt meine Hüte. Sie besitzen eine ganze Menge modischen Schnickschnack, aber in den meisten befindet sich eine magische Notausrüstung. Genau wie in manchen meiner Kleider. Verborgene Kleinigkeiten, die aber überlebenswichtig sein können.«
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    Mona entschied sich schließlich für einen lachsfarbenen Hut. In der Pyramide, die mit magischen Symbolen verziert war, verbargen sich ein Zauberstab und eine 6er-Packung bunte Zauberkreide. Der flache Rand des Hutes ließ sich bei Bedarf in Windeseile vergrößern, sodass man bei Regen trocken blieb. Die beiden Mädchen erhielten einen Schutzgürtel. Elenas Gürtel war gestreift wie Tigerfell und enthielt verschiedene Dinge, unter anderem eine Tigerbiss-Kugel. Wenn Elena sie auf einen Angreifer schleuderte, verwandelte sich die Kugel in einen Tigerkopf, der die Zähne fletschte und auf den Gegner losging. Stinktier-Aroma und Brennnessel-Spray waren ebenfalls vorhanden sowie ein Platz sparendes Set mit Zahnbürste, Kamm und Nachthemd – falls eine unerwartete Übernachtung anstand. Elena hatte gemischte Gefühle, als sie sich den Gürtel umschnallte. Besonders sicher fühlte sie sich damit nicht.


    Miranda hatte einen silbernen Gürtel bekommen. Sobald sie ihn mit den Fingern berührte, fingen Funken an zu sprühen. An einer Seite hing eine große Nadel, und Mona erklärte, dass sie sich bei Gefahr in ein Schwert verwandeln würde. Miranda blickte etwas unsicher drein.


    »Im Schwertkampf bin ich doch überhaupt nicht geübt!«


    »Es ist ein magisches Schwert«, antwortete Mona. »Es macht alles von allein.«


    Miranda zog die Augenbrauen hoch. »Und was kann der Gürtel noch?«


    »Er besitzt Schutzkreide, ein Fläschchen mit leichten Flüchen, einen Tarnumhang in Größe XXL für drei Personen, eine sehr wirksame Betäubungsspritze und eine Mini-Trompete, deren Töne deinen Gegner so verwirren, dass er mindestens fünf Minuten lang ausgeschaltet ist.« Mona lächelte. »Zufrieden?«


    Miranda nickte.


    »Wir wissen ja nicht, was uns in der Feenwelt erwartet«, nahm Mona das Thema wieder auf. »Vielleicht werden wir ganz freundlich empfangen. Vielleicht auch nicht. Gürtel und Hut machen es jedenfalls möglich, auf Unvorhergesehenes zu reagieren – ohne dass wir so aussehen, als seien wir schwer bewaffnet. Denn das könnte natürlich erst einen Angriff provozieren.« Sie schlüpfte in eine Jacke, die farblich zu ihrem Hut passte, und änderte mit einem Zauberspruch das Muster ihres Rocks. Dann besah sie sich ihre Fingernägel, murmelte etwas – und schon leuchteten die Nägel im selben Farbton wie Jacke und Hut. Mona ging zu ihrem Schuhschrank. Er war innen viel größer, als er von außen aussah. Sie wählte aus ihrem reichhaltigen Schuhsortiment die passenden Pumps aus.


    »So, ich bin fertig. Jetzt zu euch. Seid ihr bereit oder wollt ihr euch noch umziehen?«


    Elena sah an sich herunter. Normale Jeans, T-Shirt und Turnschuhe – darin fühlte sie sich am wohlsten, und so konnte sie auch schnell laufen, wenn es darauf ankam. Miranda trug ähnliche Klamotten, nur das Shirt hatte eine andere Farbe und außerdem den Aufdruck Glaubst du, ich kann hexen?.


    »Wir sind so weit«, sagte Miranda nach einem kurzen Blickwechsel mit Elena. »Es kann losgehen.«


    »Meinst du nicht, wir sollten Nele und Jana kurz Bescheid geben, dass wir … morgen vielleicht nicht zur Schule kommen?«, fragte Elena.


    »Klar, bevor sie sich Sorgen machen!«, sagte Miranda.


    »Schreibt euren Freundinnen doch so ein Dings – wie heißt das immer bei euch, eine SSM«, schlug Mona vor.


    »SMS«, korrigierte Elena. »Dazu müsste ich Daphnes oder Mamas Handy benutzen.« Sie selbst hatte immer noch kein Handy und war auch nicht scharf darauf, weil die Handystrahlen sich nicht mit der magischen Energie der Hexen vertrugen. Elena reagierte darauf mit stechenden Kopfschmerzen, manchmal auch mit Übelkeit. Miranda erging es ähnlich. Daphne war in dieser Hinsicht weniger empfindlich, sie brauchte ein Handy, um mit ihren zahlreichen Freunden Kontakt zu halten. Und Jolanda benutzte ihr Handy aus beruflichen Gründen. Sie war freie Mitarbeiterin beim Blankenfurter Kurier.


    »Ich nehme Mamas«, entschied Elena. »Ich bin gleich wieder hier.«


    Sie fand ihre Mutter im Schlafzimmer. Jolanda hatte sich zu einem Nickerchen hingelegt. Wegen ihrer Schwangerschaft war sie ständig erschöpft. Elena betrat auf Zehenspitzen den abgedunkelten Raum.


    »Elena?«, fragte Jolanda müde.


    »Ich möchte nur mal kurz dein Handy ausleihen«, sagte Elena. »Ich will eine Nachricht an Jana schicken.«


    »Das Handy liegt auf der Kommode«, murmelte Jolanda. »Du musst es erst einschalten.«


    »Danke, Mama«, sagte Elena, schnappte sich das Handy und wollte damit aus dem Zimmer flitzen. Doch Jolandas Stimme hielt sie zurück.


    »Warte. Gibt es Neuigkeiten von Jeremias?«


    »Wir haben eine Spur«, sagte Elena.


    »Oh!« Jolanda richtete sich auf und stützte sich mit dem Ellbogen ab. »Welche denn?«


    »Wir wissen es nicht genau, aber Jeremias ist vielleicht ins Feenreich gegangen«, antwortete Elena ungeduldig. Sie wollte die SMS schreiben und keine langen Erklärungen abgeben. Aber Jolanda wollte mehr wissen.


    »Ins Feenreich? Das gibt’s doch gar nicht!«


    »Doch, Mama. Oma Mona glaubt auch an das Feenreich. Außerdem haben wir einen Kochlöffel mit unbekannter Magie äh … gefunden, und wir denken, dass er aus Feenholz ist.« Elena trat von einem Fuß auf den anderen.


    »Das klingt alles etwas merkwürdig, Elena. Und Mona ist auch davon überzeugt, dass Jeremias im Feenreich ist? Ich bin so schrecklich müde. Versprich mir, mir heute Abend beim Abendessen alles genauer zu erzählen. Dann bin ich wieder fitter.«


    Jolandas Kopf sank auf das Kissen zurück.


    Falls wir zum Abendessen zurück sind, schoss es Elena durch den Kopf. Aber sie sagte es nicht laut, weil sie nicht wollte, dass sich ihre Mutter Sorgen machte. »Ich lege dir das Handy dann einfach vor die Schlafzimmertür«, meinte sie. »Tritt nicht drauf, wenn du rausgehst.«


    »Ja, und schalte es wieder aus«, nuschelte Jolanda schlaftrunken. »Wegen der Strahlung …«


    »Klar.« Elena verließ das Schlafzimmer und zog leise die Tür hinter sich zu. Auf dem Flur schaltete sie das Handy an, gab die PIN ein und spürte sofort einen unangenehmen Druck im Kopf. Dann tippte sie mit fliegenden Fingern eine Nachricht an ihre Freundinnen.


    Hallo Jana, hallo Nele! Opa ist weg! Miranda, Mona und ich gehen auf Suche. Drückt uns die Daumen, dass wir Erfolg haben. Hoffentlich bis bald. Elena.


    Sie schickte die SMS sowohl an Jana als auch an Nele, danach schaltete sie das Handy aus und legte es neben die Tür auf den Boden.


    Mit klopfendem Herzen lief sie in Monas Zimmer zurück.
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    »Also …« Mona hielt den Kochlöffel in der Hand. »Miranda geht als Erste, Elena folgt ihr und als Letzte komme ich. Um dieses winzige Portal zu benutzen, müsst ihr eure feste Körperform auflösen. Erinnert ihr euch an die Übungen, die ihr fürs Hexendiplom gelernt habt? Da hat man euch beigebracht, wie man durch ein Schlüsselloch schlüpft. Genau diese Technik müsst ihr jetzt anwenden.«


    Elena war nervös. Wenn sie etwas hasste, dann war es ein körperloser Zustand. Es war ein Gefühl, als würde man zu Brei zerlaufen. Man spürte seine Arme und Beine nicht mehr richtig, alles war ein einziges schmerzhaftes Ziehen und Fließen. Manchmal fühlte es sich an, als würde man innerlich sprudeln wie Mineralwasser. Elena hatte nach solch einer Übung immer Schluckauf bekommen. Sie hatte die Schlüsselloch-Lektion verabscheut.


    Auch Miranda schaute nicht besonders begeistert drein. Oder war es Konzentration? Elena beobachtete, wie sich ihre Freundin nach und nach auflöste. Zuerst wurden Mirandas Umrisse unscharf, die Farben verliefen, dann wurde ihr Körper pixelig. Die schwarzen Pixel wurden zuerst durchsichtig, danach folgte Farbe auf Farbe – und schließlich war Miranda weg. Ein leichtes Flimmern in der Luft zeigte an, wie sie durch das Loch des Kochlöffels schlüpfte.


    Elena merkte, dass sie den Atem angehalten hatte.


    »So, und jetzt du, Elena!«, sagte Mona.


    »Okay.« Elena biss sich auf die Lippe und unterdrückte ihre Angst. Dann begann sie, langsam und tief zu atmen. Dabei stellte sie sich vor, wie ihr Körper leichter und leichter wurde und sich auflöste. Nichts passierte.


    »Du bist zu verkrampft«, stellte Mona fest.


    »Kann sein«, gab Elena zu.


    »Ich helfe dir.« Mona summte leise eine Melodie, um sich einzustimmen. Ein monotoner Singsang folgte.


    


    »Schweben sollst du, luftig sein,


    lösen soll sich dein Gebein,


    Formen zerfließen!


    Man kann sie vergießen!


    Alles wird eins, vom Geist regiert,


    bis er die neue Form gebiert.«


    


    Es wurde Elena schwindelig. Ihre Füße lösten sich vom Boden. Gleichzeitig hatte sie den Eindruck, dass ihr Kopf durch den Hals in den Körper rutschte, tiefer und tiefer, bis sie aus ihrem Nabel herausschauen konnte. Vor ihrer Nase schwebte der Kochlöffel, den Mona in der Hand hielt. Das Loch wackelte leicht hin und her.


    »Nun schlüpf schon durch!«, ertönte Monas Stimme.


    Und Elena tat es.


    Erst wurde es dunkel und dann wieder hell. Eiskalt und glühend heiß. Elena wurde durch einen Spiralnebel aus Regenbogenfarben gezogen. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Sie wusste nicht, ob sie es grauenhaft oder wunderbar finden sollte, weil sie keine Ahnung hatte, was sie am Ende der Reise erwartete. Sie hoffte inbrünstig, dass sie an der gleichen Stelle landete wie Miranda und dass sie nicht getrennt wurden.


    Endlich begannen sich ihre Glieder wieder zu festigen und das Körpergefühl kehrte zurück. Der letzte, lilafarbene Schleier lichtete sich. Elena stand auf einer sonnendurchfluteten Wiese. Die Farben waren von einer unglaublichen Intensität, das grüne Gras leuchtete. Außerdem blühten auf der Wiese Tausende und Abertausende von gelben Schlüsselblumen. Ein süßer Duft lag in der Luft. Elena atmete tief und fühlte sich leicht und beschwingt.


    »Das ist Wahnsinn, oder?« Die Stimme kam von rechts.


    Elena drehte sich zur Seite. Miranda saß in der Wiese, umgeben von Schlüsselblumen. Sie sah so schön aus wie noch nie. Ihr hellblondes Haar schimmerte wie Gold und ihre blauen Augen leuchteten wie zwei Saphire.


    »Wow!«, sagte Elena nur. Das war alles, was ihr gerade einfiel. Sie reckte den Kopf.


    Ein blauer Himmel wölbte sich über ihnen, wolkenlos. Die Wiese war umgeben von einem wunderbaren Laubwald, der geradezu einlud, darin spazieren zu gehen.


    Das Auffallendste aber war die weiße Marmorsäule, die inmitten der Wiese aufragte. Sie war etwa zehn Meter hoch und endete in einer spitzen Pyramide. In den Marmor waren merkwürdige Symbole eingeritzt, deren Bedeutung Elena nicht kannte.


    »Wow!«, sagte Elena noch einmal. »Das also ist die Feenwelt!«


    In diesem Moment erschien Mona vor ihnen. Auch sie sah so schön aus wie noch nie. Ihre Haut war makellos und Mona wirkte viel jünger als sonst. Elena fragte sich, ob der magische Verschönerungseffekt auch bei ihr selbst eingetreten war. Sie hätte sich jetzt gern im Spiegel betrachtet.


    »Nun, das ist ja ausgezeichnet!«, sagte Mona und blickte sich zufrieden um. »Hübscher Ort! Vielleicht ein wenig einsam. Wie gut, dass ich keine Schlüsselblumen-Allergie habe.« Sie rückte ihren Hut zurecht, obwohl dieser perfekt auf ihrem Kopf saß. Dann starrte sie auf ihre Hand. »Zu schade, es hat nicht geklappt. Ich wollte den Kochlöffel mitnehmen, damit wir jederzeit eine Möglichkeit haben, in die Menschenwelt zurückzukehren. Irgendetwas scheint nicht so funktioniert zu haben, wie ich es mir vorgestellt habe. Aber man durchquert ja auch nicht täglich ein Portal zur Feenwelt.« Verärgert schaute sie Richtung Marmorsäule.


    Elena spürte sofort, wie ihr Herz schneller zu klopfen begann und sie nervös wurde. »Heißt das, wir können nicht zurück?«, fragte sie mit belegter Stimme.


    »Aber Mädchen, wer sagt denn so was?«, erwiderte Mona. »Ich bin sicher, es gibt noch viele andere Portale. Wir müssen sie nur finden. Lass das mal meine Sorge sein.«


    Typisch Mona! Sie würde nie zugeben, dass sie Angst hatte! Vielleicht war sie auch wirklich überzeugt, dass man ihren starken Hexenkräften nichts entgegensetzen konnte. Aber würden ihre Kräfte in dieser fremden Welt überhaupt ihre volle Wirkung zeigen können? Die Feenwelt war schließlich ein völlig unbekanntes Terrain …


    Elena war keineswegs beruhigt, aber sie ließ sich ihre Unsicherheit nicht anmerken. Miranda war inzwischen aufgestanden und strich ihre Jeans glatt. Jedes Mal, wenn sie ihren Kopf bewegte, hinterließ ihr Haar einen goldenen Schimmer, fast so, als besäße sie einen Nimbus. Elena war fasziniert.


    »Jetzt müssen wir versuchen, Jeremias zu finden«, sagte Mona. »Aber vorher sehen wir uns diese Säule genauer an. Ich habe so etwas noch nie gesehen, und auch die Schriftzeichen sind mir völlig unbekannt.«


    Sie gingen zu dritt über die Wiese, durch das Meer aus Schlüsselblumen. Der weiße Marmor der Säule schimmerte wie Schnee.


    »Vielleicht ist es ein Heiligtum?«, überlegte Miranda laut. »Oder ein magischer Ort?«


    »Wenn wir die Schrift entziffern könnten, wären wir schlauer«, sagte Mona. »Ich habe ja während meiner Ausbildung zur Hexe alle möglichen Schriftzeichen gelernt und kann sogar fließend Hieroglyphen lesen. Aber diese Schrift hat keinerlei Ähnlichkeit mit den Zeichen, die ich kennengelernt habe.«


    »Feenschrift ist eben völlig anders«, meinte Miranda.


    Mona ging voraus. Einen halben Meter vor der Säule blieb sie respektvoll stehen, streckte ihren Arm aus und wagte es dann doch nicht, den Marmor zu berühren.


    »Ist die Säule mit magischer Energie umgeben?«, wollte Miranda wissen.


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Mona. »Es kann auch normaler Marmor sein. Genauso gut kann die Feenmagie aber auch erst spürbar werden, wenn ich die Säule berühre.« Sie seufzte.


    Elena war inzwischen in einigem Abstand um die Säule herumgegangen. Auf der anderen Seite entdeckte sie eine viereckige Einkerbung, die aussah, als sei es eine Tür.


    »Hier ist etwas«, verkündete sie aufgeregt.


    Mona und Miranda kamen zu ihr und begutachteten die Stelle.


    »Es könnte ein Schrein sein«, sagte Miranda nachdenklich und deutete mit dem Zeigefinger auf ein unauffälliges Loch. »Sieht fast aus wie ein Schlüsselloch.«


    [image: ]


    Elena musste sofort an den goldenen Schlüssel denken, von dem immer wieder die Rede gewesen war. Jeremias hatte stets abgestritten, ihn zu besitzen. Vielleicht passte der goldene Schlüssel in dieses Loch? Ihre Gedanken begannen sich zu überschlagen …


    Mona musste ganz ähnliche Gedanken haben, denn sie starrte konzentriert auf die Tür in der Säule. »Und wenn der Schlüssel der Cascadans … nicht auszudenken!«, murmelte sie vor sich hin.


    Mutig trat sie auf die Säule zu und berührte mit ihrem Zeigefinger das Schlüsselloch. Das hätte sie besser nicht tun sollen! Ein gewaltiger Knall ertönte, und Mona wurde durch die Luft geschleudert. Sie landete mehrere Meter entfernt auf der Wiese. Miranda und Elena liefen sofort zu ihr hin.


    »Hast du dir wehgetan, Oma?«, fragte Elena bestürzt. »Bist du verletzt?«


    Mona lag flach auf dem Rücken. Sie hatte die Augen geschlossen. Der Hut war von ihrem Kopf gerissen worden.


    »Sie ist ohnmächtig«, vermutete Miranda.


    Doch da öffnete Mona schon die Lider. Zuerst sahen die Mädchen nur das Weiße von ihren Augen, doch dann rollten die Augäpfel wieder in die richtige Position zurück.


    »Beim Orkus, mein Steißbein!«, stöhnte Mona. Sie versuchte, sich aufzustützen, die Mädchen halfen ihr dabei. »Ich hätte mir denken können, dass die Säule gesichert ist.« Ächzend kam sie hoch und stand wieder auf ihren Beinen. Ihr Rock hatte Grasflecken bekommen. Elena brachte Mona den Hut. Monas Miene war verärgert, als sie den Hut aufsetzte. Dann nahm sie ihn noch einmal ab und holte den zusammenschiebbaren Zauberstab hervor. »Mal sehen, ob die Säule damit ihr Geheimnis preisgibt.«


    »Sei vorsichtig«, murmelte Elena und warf Miranda einen unsicheren Blick zu.


    »Natürlich!«, brummte Mona und zog den Zauberstab in die Länge. Sie murmelte eine Beschwörungsformel und berührte dann mit der Spitze des Stabs das Schlüsselloch. Es knackte, als würde ein Schloss aufspringen, aber dann schoss ein heftiger Wasserstrahl aus dem Loch. Die drei konnten gerade noch zur Seite springen.


    »Ha!«, knurrte Mona. »Diese Feen scheinen eine seltsame Art von Humor zu haben.«


    Nach einer Weile versiegte der Wasserstrahl. Auf der Wiese glitzerte eine Pfütze, in der sich der blaue Himmel spiegelte.


    Mona starrte die Säule böse an. »Luft. Wasser. Ich nehme an, beim nächsten Versuch kommt eine Feuersbrunst oder wir lösen einen Sandsturm aus.«


    »Element-Magie«, sagte Miranda.


    »Exakt«, erwiderte Mona. »Danke für das Stichwort. Jetzt haben wir vielleicht einen Anhaltspunkt, wie wir die Säule öffnen können.«
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    Mona und Miranda fingen an, über Element-Magie zu fachsimpeln. Elena stand daneben und konnte nichts zu dem Gespräch beisteuern, weil sie sich mit dieser Form der Zauberei nicht auskannte. Wieder einmal wurde ihr klar, wie viel mehr ihr Miranda voraus war, was die Hexerei betraf – und zum zigsten Mal nahm Elena sich vor, in Zukunft mehr Zeit mit Zauberbüchern zu verbringen.


    Die beiden waren so in ihre Unterhaltung vertieft, dass sie gar nicht merkten, als zwei Gestalten am Waldrand auftauchten. Es waren zwei hochgewachsene Frauen in dunklen, bodenlangen Gewändern, und sie ähnelten sehr jener Frau, deren Handtasche Miranda geklaut hatte. Sie hätten Schwestern sein können …


    »Da kommt jemand«, zischte Elena. »Dort, am Wald!«


    Mona und Miranda wurden aufmerksam. Mona zog die Augenbrauen hoch.


    »Na, da bin ich mal gespannt, wie wir begrüßt werden. Seid gewappnet!« Sie setzte ein zuckersüßes Lächeln auf und blickte den Ankömmlingen entgegen. Den Zauberstab hielt sie fest umklammert.


    Die Feen hatten die Besucherinnen nun ebenfalls entdeckt und kamen ohne Eile auf sie zu. Ihre Gesichter ließen keinerlei Emotionen erkennen. Elena sah, dass die Füße der beiden Feen nicht den Boden berührten. Sie schwebten über die Wiese!


    
      Element-Magie


      Hierbei handelt es sich um eine Form der Magie, die zur höheren Zauberei gehört. Diese Magie ist stark und wirkungsvoll und sollte auf keinen Fall von Anfängern ausgeübt werden.


      Bei der Element-Magie bedient man sich der Naturkräfte. Wasser, Erde, Feuer und Luft bilden die vier Erscheinungsformen der Element-Magie. Ziel der Magie ist es, das jeweilige Element perfekt zu beherrschen und für seine Zwecke einzusetzen.


      Feuermagie:


      Ein Streichholz entzünden kann jeder, aber Feuer nur mit Gedankenkraft zu entfachen, ist wesentlich schwieriger. Zu Beginn ist es sinnvoll, den umgekehrten Weg zu gehen, also beispielsweise eine Kerze dazu zu bringen, dass sie erlischt. Man übt es zuerst mit einer Kerze, dann mit mehreren. Wenn man 12 Kerzen mühelos zum Erlöschen bringt, fängt man andersherum an. Es ist leichter, ein Streichholz mit Gedanken zu entzünden als eine Kerze. Der Zauberer oder die Hexe soll sich Stück für Stück voranarbeiten. Gründlichkeit geht vor Schnelligkeit! Die Elemente müssen mit großer Sicherheit beherrscht werden, denn sonst ist die Anwendung dieser Magie zu gefährlich.


      Mit Wassermagie verfährt man ähnlich. Zuerst versucht man, einen tropfenden Wasserhahn mittels Gedankenkraft zum Versiegen zu bringen. Gelingt dies, probiert man es andersherum. Zur fortgeschrittenen Form der Wassermagie gehört es, allen möglichen Gegenständen Wasser zu entlocken, beispielsweise einem alten Käse, einem Stück Brot oder einem Stein. Der Könner schlägt mit seinem Zauberstab gegen einen Felsen, und eine Quelle sprudelt hervor.


      Luftmagie besteht zu einem großen Teil darin, Stürme hervorzurufen und die Kraft des Windes zu nutzen.


      Erdmagie befasst sich unter anderem mit den verschiedenen Formen der Versteinerungen.

    


    Vor Aufregung hielt Elena den Atem an. Wie würden die Feen auf die Hexen reagieren?


    Die beiden Frauen waren jetzt ganz nah herangekommen. Nur noch wenige Meter trennten sie von den Hexen – und bisher hatten sie kein einziges Wort gesprochen. In Elenas Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Vielleicht brauchten die Feen gar keine Sprache, sondern verständigten sich per Gedankenübertragung? Und wenn sie eine Sprache hatten, würde Elena sie verstehen können? Sie wurde immer unsicherer.


    »Wir haben Euch bereits erwartet.« Dieser Satz kam völlig synchron aus den Mündern der beiden Feen.


    Elena japste vor Überraschung. Miranda tauschte mit Mona einen irritierten Blick aus.


    »Erwartet? Wie gut.« Mona lächelte. »Ich hätte mir denken können, dass mein Gatte unser Kommen ankündigt. Wo steckt er? Warum habt Ihr ihn nicht mitgebracht?«


    »Wenn Ihr von Jeremias Cascadan sprecht – er hat seine Gründe, dass er nicht mitgekommen ist«, antwortete die rechte Fee.


    »Jeremias Bredov«, korrigierte Mona. »Bei uns Hexen ist es üblich, dass der Mann bei der Heirat den Namen der Frau annimmt.«


    »Das wussten wir nicht«, sagte die linke Fee.


    »Und es hat auch für uns keine Bedeutung«, ergänzte die rechte.


    »Mag sein, dass Eure Sitten und Gebräuche anders sind«, räumte Mona ein. »Und ich gestehe auch, dass ich sehr wenig über Eure Welt weiß – im Gegensatz zu meinem Gatten, der offenbar mit der Feenwelt vertraut ist. Er hat mir nie etwas davon erzählt.«


    »Weil wir ihn gebeten haben, Stillschweigen zu wahren«, sagte die linke Fee. »Denn wir wollen nicht, dass die Harmonie unserer Welt durch Eindringlinge gestört wird. Deswegen ist es auch nicht leicht, den Zugang zu uns zu finden.«


    »Und warum macht Ihr für Jeremias eine Ausnahme?«, fragte Mona. »Er stammt aus der Hexenwelt – genau wie wir. Warum gelten für ihn andere Regeln?«


    »Weil zwischen den Cascadans und den Feen ein Bündnis besteht«, antwortete die rechte Fee mit melodiöser Stimme. »Und zwar seit vielen Generationen.«


    »Ein Bündnis?«, fragte Mona verwundert. »Das ist das Erste, was ich höre. Die Cascadans sind eine mächtige Zaubererfamilie, die in der Hexenwelt sehr angesehen ist. Noch nie war die Rede davon, dass sie etwas mit den Feen zu tun hatten.«


    »Oh, dieses Bündnis existiert sehr wohl«, betonte die rechte Fee. »Es gibt sogar eine Urkunde, die vom Rat der Ältesten aufbewahrt wird. Die Cascadans haben sich verpflichtet, die Feen zu unterstützen und nichts zu tun, was ihnen schadet. Im Gegenzug dazu haben die Feen versprochen, den Cascadans jederzeit zu helfen.«


    »Verzeihung.« Mona schüttelte den Kopf. »Aber das kann ich nur schwer glauben. Viele Jahre lang wurde in der Hexenwelt geleugnet, dass es eine Feenwelt gibt. Erst jetzt fängt man so langsam an umzudenken.«


    Elena merkte, dass ihre Großmutter verunsichert war, dabei ließ sich Mona gewöhnlich nicht so leicht aus der Ruhe bringen.


    »Wir haben uns noch nicht vorgestellt«, sagte die rechte Fee höflich. »Ich bin Gryphia, Tochter von Sybilla, und das ist meine Schwester Lysia.«


    »Ich bin Mona Bredov«, sagte Mona. »Meine Enkelin Elena – und ihre Freundin Miranda Leuwen.«


    »Hallo«, sagte Elena verlegen, während Miranda ein förmliches »Guten Tag!« murmelte.


    »Diese Wiese hier«, Gryphia breitete die Arme aus, »ist unser Versammlungsplatz. Hier treffen wir uns zu wichtigen Besprechungen oder wenn wir tanzen wollen. Es ist ein besonderer Ort.«


    »Und die Säule?«, fragte Mona. »Welche Bedeutung hat sie?«


    »Das ist unser Bakertanel, der gelobte Schrein«, antwortete Gryphia. »Aber seit Ihr hier seid, stellt Ihr viele Fragen und erzählt nichts über Euch. Bevor wir Euch Antworten geben, wollen wir Euch besser kennenlernen. Ihr seid Hexen, sagt Ihr, aber warum seid Ihr aus der Menschenwelt zu uns gekommen? Habt Ihr nicht Eure eigene Welt?«


    »Ach, das hat Euch Jeremias also nicht erzählt«, stellte Mona fest. »Ja, wir leben schon eine Zeit lang in der Menschenwelt – allerdings im Verborgenen. Die Menschen wissen nicht, dass wir Hexen sind.«


    »Hat das einen besonderen Grund?«, erkundigte sich Lysia. »Ihr könntet den Menschen doch helfen. Mit Euren magischen Kräften könntet Ihr wahrscheinlich viele Probleme lösen.«


    »Oder erst Probleme schaffen«, sagte Mona trocken. »In der Vergangenheit der Menschen gab es eine schreckliche Zeit, in der Hexen verfolgt und umgebracht worden sind. Auch heute noch sind die Menschen gegenüber Hexen sehr misstrauisch – daher ist es klüger, unerkannt zu bleiben, wenn wir uns nicht eine Menge Schwierigkeiten einhandeln wollen.«


    »Wenn es in der Menschenwelt für Euch Hexen so gefährlich ist, warum seid Ihr dann nicht in der Hexenwelt geblieben?«, wollte Lysia wissen. Ihr Tonfall klang so heiter und harmlos, als würde sie sich über ein Backrezept unterhalten.


    »Das ist eine ziemlich lange und komplizierte Geschichte. Ich glaube nicht, dass sie für Euch so wichtig ist«, sagte Mona. »Verratet mir lieber, wo sich mein Gatte aufhält, denn ich hätte gern mit ihm gesprochen.«


    Gryphia und Lysia wechselten einen Blick.


    »Wie Ihr wünscht«, sagte Gryphia dann. »Wir bitten Euch, uns zu begleiten.«
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    Elena, Miranda und Mona folgten den beiden Feen in den Wald. Miranda versuchte hinter dem Rücken von Gryphia und Lysia genauso zu schweben wie die Feen. Aber sie stieg gleich einen ganzen Meter in die Luft, und das sah albern aus. Also unterließ sie es, nachdem sie sich ein Stirnrunzeln von Mona eingehandelt hatte.


    Der Wald war kein normaler Wald, das merkte Elena sofort. Jedenfalls kein Wald, wie sie ihn kannte. Die Blätter ringsum flüsterten und wisperten, als seien sie lebendig. Es war ein Getuschel und Gekicher, ein Raunen und Räuspern. Elena und Miranda blickten einander irritiert an, aber die Feen schienen nichts Besonderes daran zu finden. Wahrscheinlich waren sie daran gewöhnt … Monas Augenbrauen waren permanent in die Höhe gezogen, sie war von dem flüsternden Wald ebenso überrascht wie die beiden Hexenmädchen.


    Manchmal verstand Elena einzelne Worte oder Sätze.


    »Geh deinen Weg«, flüsterte es über ihr, und beim nächsten Schritt raunten die Blätter neben ihr: »Bleib immer du selbst!« und »Lass dich nicht beirren!« Ein Stück weiter hieß es dann: »Aller Anfang ist schwer!«, und als ein schmaler Bach den Weg kreuzte, kicherte es aus dem Baum: »Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen!«


    »Lauter Sprichwörter«, sagte Miranda zu Elena.
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    Gryphia wandte sich um. »Es ist der weise Wald«, sagte sie lächelnd. »Die Bäume lehren uns alles, was wir wissen müssen.«


    »Wie praktisch!«, bemerkte Mona trocken. »Es wäre mir lieber, die Bäume würden mir Antworten auf meine Fragen geben, anstatt mich fortwährend zu belehren.«


    »Alles hat seine Zeit«, säuselte es über ihr.


    »Da hört Ihr es«, meinte Lysia. »Ihr werdet schon noch Eure Antworten bekommen. Nur Geduld!«


    Sie überquerten den Bach. Dazu musste Mona ihre Pumps ausziehen, während Elena und Miranda mit einem großen Satz ans andere Ufer sprangen. Mona watete barfuß durchs Wasser.


    »Schöne warme Bäche habt Ihr hier«, sagte sie.


    »Wir baden auch gern darin«, sagte Lysia.


    Der Wald schien nun dichter zu werden. Immer noch flüsterte das Laub seine Botschaften. »Der Klügere gibt nach.« »Der Weg ist das Ziel.« »Eile mit Weile.«


    »Ist ja schrecklich«, flüsterte Miranda. »Da ist mir Vogelgezwitscher lieber. Aber hier scheint es überhaupt keine Vögel zu geben, jedenfalls habe ich noch keinen gesehen.«


    Jetzt entdeckte Elena eine Leiter, die an einem dicken Baumstamm angebracht war. Als sie den Kopf hob, sah sie ein großes Baumhaus, das sich in den Zweigen versteckte. Eine hölzerne Hängebrücke führte zum nächsten Baum, auf dem sich wiederum ein Baumhaus befand. Elena drehte sich im Kreis und stellte fest, dass überall Baumhäuser waren, die so gut getarnt waren, dass man sie nur sah, wenn man ganz genau hinschaute.


    »Willkommen in unserer Stadt Elbenhoch«, sagte Gryphia. »Im Haupthaus werdet Ihr Euren Gatten antreffen, Mona Bredov.«


    Sie schwebte anmutig die Leiter hoch, während Lysia neben dem Baumstamm wartete und den Gästen den Vortritt ließ.


    »Auch noch klettern«, murrte Mona und streifte erneut die Pumps ab, die denkbar ungeeignet für die schmale Leiter waren. Sie schnippte mit den Fingern, und die Schuhe schwebten neben ihr her, während sie die Leiter erklomm. Elena und Miranda folgten ihr, dankbar für die praktischen Turnschuhe, die sie anhatten.


    Elena fand es aufregend, eine Stadt in den Bäumen zu betreten. Die Leiter führte in ein kleines Rundhaus, von dem mehrere Gänge abzweigten. In der Mitte des Hauses saß ein bärtiger Mann in einem blauen Mantel auf einem Schaukelstuhl und nickte den Ankömmlingen freundlich zu. Gryphia sagte ihm etwas ins Ohr, darauf sprach er in ein langes, silbernes Rohr. Elena hörte, wie das Laub ringsum zu flüstern begann.


    »Mona Bredov, Elena Bredov und Miranda Leuwen …«


    Das ständige Wispern ihrer Namen begleitete sie, während sie die Hängebrücke betraten, um das nächste Gebäude zu erreichen. Es war wiederum ein kleineres Rundhaus. Eine Fee stand an einem Tisch, begrüßte die Gäste mit einem freundlichen Nicken und reichte ihnen eine Schale mit Wasser und ein Tuch, damit sie sich die Hände reinigen und abtrocknen konnten. Danach bekamen die Hexen einen Imbiss, der aus hellen Brotstücken und einer Art Quark bestand. Anschließend durften sie Saft aus einem verzierten Bronzebecher trinken. Das Getränk schmeckte nach Johannis- und Himbeeren und machte einen seltsam leichten Kopf.


    Danach verließen sie das Gebäude und betraten wieder eine Hängebrücke, die sich diesmal in der Mitte teilte und in unterschiedliche Richtungen führte. Schon bald hatte Elena jegliche Orientierung verloren. Es ging nach links, nach rechts, über Leitern nach oben und dann wieder ein Stück hinab. Die Stadt hatte mehrere Ebenen, verbunden durch Leitern, Treppen oder Strickleitern. Manchmal musste man auch eine Schaukel benutzen, um sich von einem Baum zum anderen zu schwingen. Mona schimpfte fortwährend vor sich hin, während Miranda und Elena das Ganze ziemlich lustig fanden. Aber es war ein Labyrinth. Ohne Gryphias Führung hätten sie sich niemals zurechtgefunden.


    Endlich erreichten sie das Haupthaus, das sich schon von außen von den anderen Baumhäusern abhob. Geschnitzte Masken, goldene Girlanden und jede Menge bunte Blumen schmückten dieses Gebäude. Zwei Türsteherinnen in purpurnen Kleidern bewachten die Tür. Als sie Gryphia erkannten, lächelten sie.


    »Du bringst uns Mona, Elena und Miranda«, sagte die rechte. »Die Bäume haben schon ihr Kommen angekündigt. Tretet ein.«


    Gryphia schwebte durch den Eingang. Mona pflückte ihre Schuhe aus der Luft und zog sie an, dann schritt sie hoheitsvoll über den roten Webteppich ins Innere. Elena und Miranda folgten ihr.


    Es roch nach Minze und anderen Gewürzen. Im Raum war es so dunkel, dass Elena kaum etwas erkennen konnte. Kleine rote Lichter brannten auf dem Boden. Sie erinnerten Elena an die Grablichter, die die Menschen auf Friedhöfen anzündeten.


    In der Mitte des Raums stand ein großer Tisch mit zwölf geschnitzten Stühlen. An der Stirnseite saß eine grauhaarige Fee in einem schwarzen Samtkleid, das mit Silberfäden bestickt war. Schräg neben ihr saß Jeremias. Er sah so aus, wie Elena ihn kannte: eine braune, etwas verbeulte Jogginghose, ein rot-schwarz kariertes Holzfällerhemd, graue Socken und seine Lieblingssandalen. In seinem Gesicht sprossen kleine graue Bartstoppeln. Auch das war nichts Neues, denn an manchen Tagen hatte Jeremias einfach keine Lust, sich zu rasieren.


    »Hallo«, begrüßte er die Ankömmlinge. »Ihr habt mich also gefunden, obwohl ihr nicht nach mir suchen solltet.«


    »Du hast es dir ein bisschen zu einfach gemacht, mein Lieber«, sagte Mona gereizt. »Glaubst du, du kannst so mir nichts, dir nichts aus meinem Leben verschwinden, nachdem du erst vor Kurzem wieder darin aufgetaucht bist? Wir sind noch immer miteinander verheiratet. Und als deine Frau habe ich das Recht darauf, dass du meine Fragen beantwortest und dich nicht einfach verdrückst.«


    Jeremias wich ihrem Blick aus und lächelte Elena und Miranda an. »Und ihr beide habt Mona begleitet, damit sie keine Dummheiten anstellt?«


    »Ich bin nicht hierher gekommen, damit du Witze machst«, fauchte Mona. »Ich verstehe auch nicht, dass du mir nie von deinen Kontakten zur Feenwelt erzählt hast. In der Hexenwelt zweifelt man noch immer daran, dass es die Feenwelt überhaupt gibt. Warum machst du denn so ein Geheimnis darum?«


    Jeremias seufzte. »Ich habe nicht gewusst, dass du dich so brennend dafür interessierst. Ich war dir nie wirklich wichtig, gib es doch zu, Mona. Du hast dich in meinen Bruder Valentin verliebt, und nachdem er dir das Herz gebrochen hat, hast du dich für mich entschieden. So nach dem Motto: Hauptsache ein Cascadan …«


    »Das stimmt gar nicht!« Monas Augen sprühten vor Wut Funken. »Es ist zwar wahr, dass ich erst mit Valentin zusammen war, ja. Und er hat mich mit meiner besten Freundin betrogen.« Sie schluckte. »Dann habe ich erkannt, dass du die bessere Wahl bist, weil du zuverlässiger bist als dein Bruder …«


    Jeremias lachte trocken. »Als ob Zuverlässigkeit und ein solider Lebenswandel Eigenschaften gewesen wären, die dich reizen … Dich hat doch mehr das Abenteuerliche und Verwegene angezogen!«


    »Ich war damals ein junges Mädchen«, verteidigte sich Mona. »Und Valentin verstand es, sich interessant zu machen. Doch nachdem er mich so enttäuscht hatte, änderte ich meine Meinung.«


    »Und hast mich dann ein paar Monate später in einen Felsen verwandelt«, ergänzte Jeremias.


    »Du weißt genau, dass ich damals nicht Herrin meiner Sinne war!« Mona stampfte zornig mit dem Fuß auf und der Absatz einer ihrer Pumps gab ein quälendes Geräusch von sich. »Ich war fremdgesteuert, und dahinter steckte dein Bruder und seine Freundin …«


    »Ach, lassen wir diese alten Geschichten doch ruhen, Mona«, meinte Jeremias. »Wir beide wissen, dass es keinen Sinn hat, so zu tun, als seien wir ein glückliches Ehepaar. Wir sind wie Fremde, die zufällig in einem Haus wohnen. Du gehst deinen Interessen nach, und ich mache, was ich will. Sobald ich in die Hexenwelt zurückgekehrt bin, werde ich die Auflösung unserer Ehe beantragen.«


    Mona rang nach Luft. Jeremias verdrehte die Augen. »Du warst einmal eine bezaubernde Frau, Mona, und du bist noch immer sehr attraktiv. Aber vierzig Jahre ein Fels zu sein – das hinterlässt Spuren. Außerdem ist es ziemlich anstrengend, dein Mann zu sein.«


    »Und Jolanda?«, fragte Mona. »Sie ist deine Tochter. Ist sie dir auch egal? Jetzt, wo sie noch einmal ein Baby erwartet?«


    Jeremias seufzte. »Natürlich ist mir Jolanda nicht gleichgültig. Und ich bin auch sehr gespannt auf das Baby. Aber es dauert noch einige Monate, bis es zur Welt kommt – und ich weiß nicht, ob ich es solange mit euch unter einem Dach aushalte.«


    Mona holte tief Luft. »Würdest du mir freundlicherweise auch sagen, was du daran so schlimm findest?«


    »Ich habe keine Aufgabe«, antwortete Jeremias. »Die Menschenwelt ist mir fremd. Mir fehlen meine alten Freunde aus der Hexenwelt. Ich würde sie gerne wiedersehen, mich mit ihnen treffen und Erinnerungen austauschen … Stattdessen spiele ich mit meinem Enkel Rufus Murmeln oder sehe dir zu, wie du auf deine eigene, unnachahmliche Weise den Rasen mähst. Das ist kein Leben!«


    Elena senkte den Kopf. Dass Jeremias so unglücklich bei ihnen war, hatte sie nicht gewusst. Hätte sie etwas dagegen tun können …?


    »Du hast also Heimweh nach der Hexenwelt«, sagte Mona.


    »Ja«, gab Jeremias zu.


    »Du scheinst dich entschieden zu haben. Aber könntest du nicht wegen Yolanda …«, setzte Mona nach.


    Jeremias zögerte mit der Antwort. »Hm … mal sehen …« Er spielte nervös mit einem Gegenstand, den er die ganze Zeit in den Händen gehalten hatte. Dann legte er ihn auf den Tisch.
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    »Der goldene Schlüssel!«, entfuhr es Mona. »Du hast ihn die ganze Zeit gehabt, obwohl du immer behauptet hast, nichts von einem goldenen Schlüssel zu wissen.«


    Elena und Miranda wurden ganz aufgeregt.


    »Es ist kein gewöhnlicher Schlüssel«, sagte Jeremias. »Er verbindet drei Welten: die Hexen-, Menschen- und Feenwelt. Er zeigt an, wo sich Portale befinden, indem er sich leicht erwärmt, während man ihn in der Hand hält.«


    Mona räusperte sich. »Portale kann man auch ohne Hilfsmittel entdecken, wenn man sensibel genug für magische Schwingungen ist. Ich verstehe nicht, warum du so ein Geheimnis um den Schlüssel gemacht hast. Ich hätte ihn dir bestimmt nicht weggenommen, falls du das befürchtet hast!«


    »Der goldene Schlüssel kann noch mehr«, sagte die grauhaarige Fee, die bisher geschwiegen hatte. »Er öffnet auch unseren gelobten Schrein, den Bakertanel. In diesem Schrein wird ein Vermächtnis verwahrt, das uns vor vielen Jahren anvertraut worden ist. Jeremias, meint Ihr nicht, es ist an der Zeit, über Eure Wurzeln zu sprechen?«


    Jeremias nickte. Er sah Mona mit ernster Miene an. »Das wird dich jetzt überraschen, entspricht aber der Wahrheit – ich trage Feenblut in mir.«


    »Feenblut?« Vor Überraschung schnappte Mona nach Luft.


    »Vor ungefähr zweihundert Jahren verliebte sich mein Urururgroßvater in eine Fee, sie hieß Amyris«, berichtete Jeremias. »Sie erwiderte seine Liebe und die beiden wurden ein Paar. Aus dieser Verbindung stammte meine Ururgroßmutter. Sie war halb Fee, halb Hexe. Möglicherweise ist das der Grund, weswegen die Cascadans so eine mächtige Zaubererfamilie geworden sind.«


    »Aber … aber …« Mona fehlten die Worte.


    »Solche Verbindungen zwischen Feen und Hexen kommen vor«, fuhr Jeremias fort. »Die Ehe zwischen meinem Urururgroßvater und Amyris war sehr glücklich, obwohl es immer heißt, dass es nicht gut geht, wenn sich Wesen unterschiedlicher Welten miteinander verbinden. Als Beweis ihrer glücklichen Verbindung hinterließen sie damals ein Unterpfand, das seither im Bakertanel verwahrt wird.«


    »Und was ist das, wenn ich so neugierig fragen darf?«, platzte Miranda heraus.


    »Ein Stein«, antwortete Jeremias. »Ein ganz besonderer Stein. Denn er schenkt demjenigen, der ihn besitzt, vollkommenes Glück. Ich bin hierher gekommen, um den Stein zu holen, denn ich bin der rechtmäßige Erbe.«


    »Wow!«, entfuhr es Elena.


    »Aha, jetzt wird mir einiges klar«, meinte Mona. »Natürlich weiß dein Bruder Valentin, dass es diesen Stein gibt, aber er hat keine Ahnung, wo er aufbewahrt wird, weil euer Vater nur dir das Geheimnis anvertraut hat.«


    »Genauso ist es«, sagte Jeremias. »Valentin hatte ganz andere Motive, mich nach vierzig Jahren zurückzuverwandeln. Er will den Stein haben. Denn kein noch so starker Zauber schafft das, was der Stein bewirkt. Ist vollkommenes Glück nicht jedermanns Wunsch?«


    


    Elena und Miranda nickten automatisch. So ein Stein war mehr wert als alles Geld der Welt …


    »Wenn der Stein wirklich glücklich macht«, begann Mona zögernd, »dann könnte er dir doch auch helfen, in der Menschenwelt glücklich zu werden? Ich glaube, es bräche Jolanda das Herz, wenn du nicht mehr wiederkämst.«


    Elena hörte mit Rührung, wie nahe ihrer Großmutter die Gefühle ihrer Tochter gingen. Oder war es einfach nur, weil Jolanda wieder schwanger war und sie sie schonen wollte?


    »Hm«, machte Jeremias. »Ich würde dir ja sehr gern glauben, aber ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass du dich hauptsächlich für diesen Stein interessierst.«


    »Da liegst du falsch, mein Lieber!« Monas Stimme klang spitz. »Ich bin mein ganzes Leben ohne einen Glücksstein ausgekommen und bereue nichts. Ich bin sehr zufrieden damit, wo ich stehe im Leben. Jeremias, zu MEINEM Glück brauche ich deinen Stein nicht, aber es würde mich glücklich machen, wenn du mit mir zurückkehren würdest, schon wegen Jolanda.«


    Elena staunte über die Rede ihrer Großmutter. Sie war sich selbst nicht sicher, ob sie Mona oder Jeremias glauben sollte?


    Der Stein schien zu verlockend, nicht nur für Mona …


    Jeremias blickte Mona nachdenklich an.


    Mona räusperte sich. »Wenn du es denn unbedingt hören willst, mir würdest du auch fehlen, Jeremias. Auch wenn es jetzt etwas komisch klingt. Und natürlich denke ich an Jolanda und unsere Familie.« Sie lächelte.


    Jeremias zog die Augenbrauen hoch und grinste. »Ich kann mir vorstellen, wie schwer diese Worte für dich sind, Mona. Dann werde ich meinem Herzen einen Ruck geben – und auf die Macht des Glücks hoffen.« Er stand auf und trat auf Mona zu. »Ich gehe mit dir zurück, vorerst …«


    Mona umarmte ihn kurz, während Miranda und Elena Beifall klatschten. Jeremias schien das Ganze etwas peinlich zu sein, er machte sich los und sagte: »Aber sobald mich die Sehnsucht nach der Hexenwelt packt …«


    »… kannst du jederzeit aufbrechen«, erwiderte Mona.


    Jeremias öffnete die Hand. Der goldene Schlüssel funkelte. »Dann lasst uns nun den Stein holen. Er war lange genug im Bakertanel eingeschlossen.«
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    Elena konnte kaum glauben, dass sie den goldenen Schlüssel berühren durfte. Er war kunstvoll gearbeitet und wog schwer in der Hand. Pures Gold. Sie glaubte seine magische Kraft zu spüren. Dann reichte sie ihn vorsichtig an Miranda weiter, die ihn ebenfalls einige Sekunden lang halten durfte.


    »Ja, er ist etwas Besonderes«, meinte Miranda. »Und vermutlich in der Feenwelt gefertigt, stimmt’s?«


    Jeremias nickte. »Richtig.«


    »Darf ich den Schlüssel auch einmal ansehen?«, fragte Mona.


    Jeremias zögerte.


    »Ich gebe ihn dir auch ganz bestimmt zurück«, beteuerte Mona.


    Jeremias seufzte und hielt Mona den Schlüssel hin, ohne ihn jedoch loszulassen. »Hier ist er. Schau ihn dir an.«


    »Der legendäre Schlüssel zu den drei Welten«, sagte Mona entzückt. »Endlich sehe ich ihn mit eigenen Augen.« Sie wollte ihn anfassen, doch Jeremias zog seine Hand rasch zurück und steckte den Schlüssel ein.


    »Lasst uns jetzt zum Bakertanel gehen«, sagte er. Er verabschiedete sich von der grauhaarigen Fee, die ihm einen liebevollen Blick nachschickte. Gryphia und Lysia verließen das Haupthaus und zeigten den Gästen den Weg zurück. Ohne Führung hätten Mona, Jeremias, Miranda und Elena sicher nicht so schnell aus der Stadt der Baumhäuser herausgefunden.


    »Ich finde es hier sehr schön«, murmelte Miranda und schob einen Ast zur Seite, der in die Hängebrücke hereingewachsen war. »Vielleicht können wir irgendwann zurückkommen?!«


    Jeremias hatte Mirandas Worte gehört und drehte sich nach ihr um. »Du weißt aber schon, was das bedeutet?«


    »Was soll es bedeuten?«, hakte Miranda nach.


    »Die Zeit im Feenreich vergeht anders«, sagte Jeremias. »Du denkst, du hast nur einen Tag und eine Nacht im Feenreich verbracht, aber in der Menschenwelt ist währenddessen eine Woche vergangen.«


    Elena und Miranda wechselten einen erschrockenen Blick. »Heißt das … es ist jetzt in der Menschenwelt schon Mittwoch oder Donnerstag?« Elena geriet fast in Panik. Sie dachte an Jana und Nele. Ob die beiden sauer auf sie waren? Dann fiel ihr Milan ein. Oh weh, was würde er von ihr denken, wenn sie sich so gar nicht mehr meldete? Bestimmt war jetzt alles aus …


    »Nein, nein«, beruhigte Jeremias seine Enkelin. »Wir haben ja die Nacht nicht hier verbracht. Es ist noch immer Sonntag, keine Sorge.«


    Elena fiel ein Stein vom Herzen. Also hatten sie nur ein paar Stunden in der Feenwelt verbracht und würden zum Abendessen zurück sein. Zusammen mit dem wunderbaren Stein, der in Zukunft für Glück und Harmonie in ihrer Familie sorgen würde. Elena malte sich aus, dass Jeremias viel mit Jolanda unternehmen würde. Er würde mit ihr lange Spaziergänge machen, und sie würden einander alles erzählen, was sie in den vierzig Jahren versäumt hatten. Und wenn das Baby dann da war, würde Jeremias bestimmt mit Begeisterung den Kinderwagen schieben …


    Sie lächelte vor sich hin und zuckte überrascht zusammen, als Miranda sie plötzlich in die Seite stieß.


    »Wenn Jeremias Feenblut hat, dann hast du auch welches«, sagte Miranda. »Du, Daphne und Rufus. Und Jolanda natürlich auch.«


    Elena starrte Miranda an. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Aber es stimmte, Miranda hatte recht. Elena stammte von den Feen ab!
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    »Wow, denk dir nur, Elena, vielleicht stecken in dir Kräfte, von denen du selbst nicht zu träumen gewagt hättest!«, sagte Miranda begeistert. »Und du hast immer geglaubt, dass du keine besondere Hexe bist!«


    »Bin ich doch auch nicht«, sagte Elena. »Meine Mutter ist auch keine besonders gute Hexe – trotz ihrer Herkunft.«


    »Du hast nur nicht gewusst, welches Potenzial in dir steckt!«, behauptete Miranda. Sie ließ sich nicht von der fixen Idee abbringen, dass Elena als Nachfahrin der Feen ungeahnte Zauberkräfte besitzen musste. »Wenn du erst einmal deine Feenkräfte einsetzt, dann wirst du mich beim Zaubern locker überflügeln.«


    Elena war zunächst skeptisch, doch je länger sie darüber nachdachte, desto logischer erschien ihr das, was Miranda sagte. Sie fing an, sich zu freuen. Gewaltige magische Kräfte, die bisher nur verborgen gewesen waren – davon hatte Elena schon oft geträumt. Einmal die Allerbeste sein im Hexen!


    »Ich bin gespannt, was Nele und Jana sagen, wenn sie die Neuigkeit erfahren«, murmelte Elena. Dann dachte sie wieder an Milan, und ihr Herz wurde schwer, als ihr klar wurde, dass sie ihm von all dem nichts erzählen durfte. Wie schade! Aber es war einfach zu riskant … Wenn Milan ein Hexer wäre … Elenas Gedanken schweiften ab.


    »Du träumst«, stellte Miranda fest und grinste. »Hast du dir gerade vorgestellt, dass du bei einem Hexenturnier den goldenen Zauberstab gewinnst?«


    »Ich habe an Milan gedacht«, gestand Elena und seufzte. »Und daran, dass ich ihm nicht sagen darf, was ich in Wahrheit bin. Du hast es da einfacher, du brauchst vor Eusebius keine Geheimnisse zu haben.«


    Miranda überlegte kurz. »Ein paar Geheimnisse schaden in einer Beziehung nichts«, erklärte sie dann. »Und du kennst ja Milan erst ein paar Tage. Wenn ihr länger zusammen seid und du wirklich sicher bist, dass du ihm vertrauen kannst, dann kannst du ihn einweihen, auch wenn er sicher einen gehörigen Schreck bekommt.« Sie lachte.


    »Meinst du wirklich?«, fragte Elena unsicher.


    »Na ja, ein Schock wird es für ihn schon sein«, sagte Miranda. »Die Freundin ist eine Hexe – noch dazu eine mächtige! Da kriegt doch jeder normale Junge Angst! Wenn ihr euch streitet, muss er immer damit rechnen, dass du ihn verhext.«


    »Ach Blödsinn, du weißt, dass ich so nicht bin, Miranda!«, entrüstete sich Elena.


    Miranda legte ihr die Hand auf den Arm. »War doch nur Spaß! Mach dir nicht zu viele Sorgen! Du wirst schon selbst spüren, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist, ihm die Wahrheit zu sagen.« Sie wechselte rasch das Thema. »Bist du auch so neugierig auf den Stein? Das ist doch irre – ein Stein, der glücklich macht! Und er gehört deinem Opa!«


    Elena nickte. Ob sie sich den Stein einmal ausleihen durfte? Würde er auch bei ihr und Milan wirken und ihr die Angst nehmen, dass Milan weglief, wenn er erfuhr, dass sie eine Hexe war?


    Inzwischen waren Gryphia und Lysia die letzte Leiter heruntergeklettert, standen auf dem Waldboden und warteten, bis alle da waren.


    »Das ist der Stadtrand«, erklärte Gryphia. »Jetzt verlassen wir Elbenhoch.«


    Wieder durchquerten sie den Wald, begleitet vom Gewisper der Blätter. Die Bäume schienen mitbekommen zu haben, worum es ging, denn die geflüsterten Botschaften drehten sich fast ausnahmslos um das Glück.


    »Jeder ist seines Glückes Schmied«, raunte es über ihnen, und wenig später säuselten die Blätter: »Wenn das Glück kommt, musst du ihm einen Stuhl hinstellen.«


    Endlich erreichten sie den Waldrand. Vor ihnen lag die Wiese, die noch genauso leuchtete wie zuvor. Der süße Duft der Schlüsselblumen drang in Elenas Nase. Sie atmete tief ein. Schon der Anblick der Wiese machte glücklich. Die weiße Marmorsäule inmitten der vielen Blumen ragte auf wie eine Verheißung.


    Diesmal ging Jeremias voran. Mona folgte ihm, danach kamen Elena und Miranda. Die Feen bildeten das Schlusslicht.


    Es war ein feierlicher Augenblick, als Jeremias vor dem Bakertanel stehen blieb und den goldenen Schlüssel hervorholte. Der Schlüssel funkelte in der Sonne. Es war ganz still, als Jeremias ihn in das Schlüsselloch steckte und umdrehte.


    In diesem Moment begann ein wunderbares Vogelkonzert. Von allen Seiten zwitscherten und sangen die Vögel, die sich zuvor versteckt gehalten hatten. Doch jetzt zeigten sie sich am Waldrand und auf der Wiese. Elena ging das Herz auf. Manchmal war sie früh wach geworden und hatte gehört, wie die Vögel vor ihrem Zimmer sangen, während es allmählich hell wurde. Das war jedes Mal ein unheimlich schönes Erlebnis …


    So auch jetzt. Es war, als wollten die Vögel den Stein begrüßen, den Jeremias aus dem Bakertanel herausnahm. Es war ein pyramidenförmiger Kristall, groß wie eine Streichholzschachtel. Er fing die Strahlen der Sonne auf und warf sie in allen Farben zurück. Elena war wie geblendet. Miranda seufzte vor Bewunderung. Auch Mona stieß einen Laut der Überraschung aus.


    »Hier ist er«, sagte Jeremias mit glücklicher Stimme. Er hielt den Stein auf der flachen Hand. Die Farben des Kristalls pulsierten, als sei er ein lebendiges Wesen.


    »Es gehört noch etwas zu dem Stein«, sagte Grpyhia und trat nach vorne. Sie holte aus dem Bakertanel eine Lederhülse, öffnete den Verschluss und zog eine Schriftrolle hervor. »Das hier solltet Ihr nicht vergessen. Das ist ein Teil des Vermächtnisses, das Euch Eure Vorfahren hinterlassen haben.«


    Mona nahm die Schriftrolle behutsam in Empfang, rollte sie auf und zog die Augenbrauen hoch. »Hm, leider steht hier etwas in Feenschrift …« Auf der Rolle waren dieselben unbekannten Symbole und Zeichen wie auf der Marmorsäule. »Es sieht aber sehr hübsch aus. Eine äußerst dekorative Schrift.« Sie rollte das Schriftstück wieder zusammen und steckte es in die Schutzhülle zurück.
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    Jeremias betrachtete voller Faszination den Stein, der auf seiner Hand funkelte. »Wie gut, dass ich ihn jetzt habe.« Er lächelte. »Am liebsten hätte ich ihn sofort geholt, aber ich wusste, dass Valentin mich beobachten lässt. Und ich wollte meinem Bruder auf keinen Fall das Geheimnis verraten. Er ahnt nicht, dass wir von Feen abstammen und dass es diesen Stein gibt. Allerdings scheint er von dem goldenen Schlüssel zu wissen …«


    »Valentin hat dich beobachten lassen?«, fragte Mona verwundert. »In der Menschenwelt?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, da bildest du dir etwas ein, Jeremias! Valentin hat sich doch damals mit Felicitas gleich aus dem Staub gemacht.« Ihr Mund wurde hart.


    Elena wusste, dass Felicitas einst Monas beste Freundin gewesen war. Sie hatte Mona jedoch Valentin ausgespannt, und obendrein hatten die beiden mit Mona einen schlimmen Zauber veranstaltet. Mona hatte also allen Grund, sauer auf sie zu sein …


    »Ich bilde mir nichts ein«, widersprach Jeremias. »Valentin hat mich in der Menschenwelt überwachen lassen. Das hast du nur nicht mitbekommen, weil du und deine Familie so sehr mit euren Nachbarn, diesen Gestaltwandlern, beschäftigt wart. Und dann musstet ihr ja auch noch auf Dämonenjagd gehen …«


    Mona runzelte die Stirn.


    »Kater Pinselchen hat mich auf die beiden Turteltauben aufmerksam gemacht, die sich so oft in unserem Garten aufgehalten haben«, fuhr Jeremias fort. »Zuerst habe ich mir nichts dabei gedacht, aber inzwischen bin ich überzeugt, dass es Valentin und Felicitas waren – oder Leute, die sie beauftragt hatten. Die Tauben hockten ziemlich oft auf dem Balkon und auf meinem Fensterbrett.«


    Elena konnte sich an die hübschen Tauben erinnern. Sie hatte sie auch ein paar Mal gesehen, wie sie auf dem Balkongeländer saßen. Nie war sie auf die Idee gekommen, dass es sich nicht um echte Tauben handelte. Ob Jeremias recht hatte?


    »Gut, ich will die Möglichkeit nicht ausschließen«, sagte Mona. »Valentin war schon immer jemand, der tausend Tricks auf Lager hat. Und wenn er so hinter dem Familiengeheimnis her ist, ist es nur logisch, dass er spioniert …«


    »Er scheint es allerdings aufgegeben zu haben, mich zu beschatten. Keine Ahnung, warum«, sagte Jeremias. »Ich werde den Glücksstein jedenfalls nicht aus den Augen lassen – genauso wenig, wie ich den goldenen Schlüssel aus den Augen gelassen habe. Ich hatte ihn übrigens bei mir, während ich in einen Felsen verwandelt war. Da konnte Valentin lange in unserem Haus nach ihm suchen …« Er steckte den Glücksstein in die Brusttasche seines Holzfällerhemds. Dann schloss er die Tür des Bakertanels und zog den Schlüssel ab.
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    »Und wie kehren wir jetzt zurück?«, fragte Elena. »Wo ist das nächste Portal?«


    Jeremias reichte ihr den goldenen Schlüssel und sagte lächelnd: »Finde es selbst heraus, Elena. Der Schlüssel wird dir helfen.«


    Elena war sehr stolz, dass Jeremias ihr den Schlüssel anvertraute. Doch wie benutzte man ihn, um ein Portal aufzuspüren? Jeremias hatte gesagt, dass sich der Schlüssel erwärmte, wenn man in der Nähe eines Weltentors war … Elena versuchte, sich zu konzentrieren. Sie drehte sich im Kreis, während sie den Schlüssel fest in der Hand hielt. Gab es irgendeine Veränderung? Wurde das Gold wärmer? Konnte sie leichte magische Schwingungen spüren? Elena wandte sich nach rechts, dann wieder nach links. Sie war sich nicht sicher.


    »Soll ich vielleicht?«, fragte Miranda und streckte schon die Hand nach dem Schlüssel aus.


    Elena schüttelte den Kopf. Sie dachte daran, dass sie von Feen abstammte. Und der Schlüssel war von Feen gefertigt worden. Das musste doch irgendwie helfen. Jetzt! Auf einmal hatte sie das Gefühl, dass der Schlüssel in ihrer Hand lebendig wurde. Er wurde glühend heiß, als sie sich nach links drehte. Sie konnte ihn kaum noch festhalten.


    »Wir müssen nach links gehen«, sagte Elena mit rauer Stimme. »Da muss ein Portal sein!«


    »Sehr gut!«, lobte Jeremias seine Enkelin, und die Feen lächelten zufrieden.


    Elena ging über die Wiese, die anderen folgten ihr. Sie erreichte den Waldrand und blieb vor einer knorrigen Eiche stehen. »Hier muss es irgendwo sein«, sagte sie.


    Miranda deutete auf ein Astloch im Stamm. »Dieses kleine Loch vielleicht?«


    »Richtig!«, bestätigte Gryphia. »Du hast ein gutes Gespür!«


    »Die Zeit des Abschieds ist nun gekommen«, sagte Lysia.


    Die Feen wünschten den Besuchern alles Gute und luden sie ein wiederzukommen. Jeremias bedankte sich für die Gastfreundschaft und Unterstützung und auch Mona murmelte einen Dank.


    »Und?«, fragte Jeremias, den Blick auf das Astloch gerichtet. »Wer macht den Anfang?«


    »Ich gehe zuerst«, sagte Mona. »Dann kommen die Mädchen. Du machst den Schluss und sorgst dafür, dass niemand zurückbleibt. Einverstanden?«


    Jeremias nickte. Elena gab ihm den Schlüssel zurück und starrte mit leicht mulmigem Gefühl auf das Astloch. Hoffentlich schaffte sie es diesmal ohne Hilfe, sich in einen körperlosen Zustand zu versetzen …


    Ich habe schließlich Feengene … Der Gedanke machte sie zuversichtlicher.


    Mona konzentrierte sich und hatte sich in null Komma nichts aufgelöst. Ein kleiner Lufthauch verriet, dass sie durch das Astloch schlüpfte. Miranda schaffte es fast genauso schnell.


    »Und jetzt du, Elena«, sagte Jeremias.


    Elena holte tief Luft, bündelte ihre Gedanken und spürte, wie sich ihr Körper zusammenschob und auflöste. Es war zwar noch immer etwas unangenehm, klappte diesmal aber ohne Probleme. Sie schlüpfte durch das Loch – und überließ sich dem magischen Wirbel, der die Welten trennte.
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    »Hallo, Elena!« Miranda lächelte ihre Freundin an. »Na, überrascht?«


    Elena musste sich nach dem körperlosen Zustand erst wieder daran gewöhnen, auf eigenen Füßen zu stehen. Im ersten Moment schwankte sie leicht und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu wahren.


    »Wo sind wir?« Sie sah sich um.


    Sie befanden sich in einer großen Scheune, die mit alten Möbeln vollgestopft war. Hinter Elena stand das grüne Nachtkästchen, das Jeremias fortgebracht hatte.


    »Ich hatte recht, der kleine Riss in der Rückwand ist tatsächlich ein Portal«, sagte Miranda. »Deswegen war das Kästchen für Jeremias so wichtig. Er wusste, dass es ein Portal in die Feenwelt birgt.«


    Mona saß in einem Schaukelstuhl aus dunklem Rattanholz und wippte leicht hin und her. »Und ich habe nichts davon bemerkt! Na gut. Auch mir entgeht leider manchmal etwas …«


    In diesem Moment erschien Jeremias. Er sah ein bisschen staubig aus.


    »Seid ihr gut gelandet?«, fragte er sofort.


    »Wir schon, aber was ist mit dir?« Mona stand auf und klopfte ihm den Schmutz vom Hemd. »Was ist passiert?«


    »Es gab unterwegs ein paar Turbulenzen«, meinte Jeremias. »Einen Augenblick dachte ich, dass mir jemand folgt, aber ich habe mich vermutlich geirrt. Wahrscheinlich habe ich mich auf der Reise zu wenig konzentriert.« Er vergewisserte sich, dass der Glücksstein noch in seiner Tasche steckte.


    »Warum hast du das Nachtkästchen eigentlich weggebracht?«, fragte Elena.


    Jeremias räusperte sich. »Ich wollte nicht, dass ihr mir in die Feenwelt folgt. Ich wollte den Stein holen und dann in die Hexenwelt zurückkehren. Aber meine Pläne haben sich ja geändert.«


    »Sollen wir das Nachtkästchen wieder mitnehmen?«, überlegte Elena.


    »Ich glaube, hier ist es besser aufgehoben«, sagte Jeremias. »Ich will nachts nämlich keinen Überraschungsbesuch bekommen, wenn jemand das Portal benutzt.«


    »Bewacht denn jetzt jemand diesen Übergang zur Feenwelt?«, wollte Mona wissen.


    Jeremias nickte. »Ja.« Er formte die Hände zu einem Trichter. »Uleya, bist du hier?«


    Der Fliegenvorhang eines kleines Verschlags wurde zurückgeschlagen und eine hochgewachsene Frau in dunklen Gewändern trat hervor. Elena erkannte sie sofort. Es war die Frau, deren Handtasche Miranda gestohlen hatte.


    »Es war so peinlich!«, beschwerte sich Miranda immer wieder, als sie zu Hause in Elenas Zimmer waren. »Ausgerechnet diese Frau bewacht das Portal!«
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    »Sie hat es dir doch nicht krummgenommen«, meinte Elena.


    »Aber warum musste Mona die Sache mit dem Kochlöffel erzählen? Wenn sie den Mund gehalten hätte, wäre nie rausgekommen, wer die Handtasche geklaut hat.« Miranda saß auf der Bettkante. Ihr Gesicht glühte.


    »Es ist doch klar, dass du es nur wegen Jeremias getan hast«, sagte Elena. »Und das war schließlich auch gut.«


    »Trotzdem.« Miranda starrte vor sich hin.


    »Ach komm, mach dir doch keine Vorwürfe mehr deswegen«, meinte Elena. Als Miranda nicht reagierte, seufzte sie. Dann stand sie auf und ging nach unten, um noch einmal zu versuchen, Milan anzurufen. Sie hatte es schon vor dem Abendessen probiert, aber Milan leider nicht erreicht.


    Auch diesmal meldete sich nur die Mailbox. Elena wollte schon enttäuscht auflegen, doch da wurde schließlich doch abgenommen.


    »Hallo, hier ist Milan!«


    »Milan!«, stieß Elena erleichtert aus und setzte sich auf den Boden, weil ihre Knie vor Aufregung so schlotterten. »Ich bin’s, Elena.«


    Seine Stimme wurde merklich kühler. »Ach so. Du. Und? Was gibt’s?«


    »Mein … mein Großvater ist wieder da«, sagte Elena, die sich eine freundlichere Begrüßung erhofft hatte. »Alles … alles ist gut. Es tut mir leid, dass ich heute … keine Zeit gehabt habe. Aber es war so aufregend …«


    Milan schwieg.


    »Wann können wir uns denn sehen?«, fragte Elena mit klopfendem Herzen.


    »Wo ist dein Großvater gewesen?« Milan ging nicht auf ihre Frage ein.


    »Das … hm … ist eine ziemlich lange … Geschichte …« Elena überlegte, wie viel sie sagen durfte, ohne etwas zu verraten. »Er war bei Verwandten …«


    »Habt ihr denn noch Verwandte in Blankenfurt?«


    »Nicht in Blankenfurt. Sondern … woanders eben.«


    »Aber warum hast du dann in der Fußgängerzone nach deinem Opa gesucht?«


    Darauf wusste Elena im Moment keine Antwort.


    Milan atmete heftig. Als er sprach, klang seine Stimme zornig. »Hör mal, ich glaube, du tischst mir eine Riesenlügengeschichte auf. Ich habe keine Ahnung, warum! Ich dachte, du bist anders!«


    Elena wurde kleinlaut. »Lass mich doch erklären, Milan …!«


    Er schien nachzudenken. Zögernd antwortete er, etwas sanfter als vorher: »Okay, ich komme vorbei. Ich weiß ja, wo du wohnst. In einer Stunde treffen wir uns in eurem Garten. Dann kannst du mir alles erzählen, einverstanden?«


    »Ja.« Elena atmete erleichtert auf.


    »Also dann – ciao, bis später!«


    »Ciao.« Elena legte den Hörer auf. Erschöpft fiel ihr Kopf auf die Knie. Was sollte sie ihm nachher im Garten nur sagen? Sie konnte ihm ja nicht die Wahrheit erzählen. Sie war doch eine Hexe …
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    In einer Stunde, hatte Milan gesagt. Elena sah immer wieder auf die Uhr. Jetzt musste es so weit sein. Draußen war es inzwischen finster.


    Im Wohnzimmer saßen Daphne, Jolanda und Jeremias auf der Couch. Mona thronte auf einem Sessel und öffnete gerade die zweite Weinflasche, als sie Elena entdeckte. »Nanu, noch nicht im Bett? Morgen früh ist Schule!«


    »Ich weiß«, sagte Elena. »Ich will nur noch mal kurz in den Garten, frische Luft schnappen.«


    Sie öffnete die Terrassentür und schlüpfte hinaus. Die Nachtluft war mild. Elena überquerte die Terrasse und lief die Stufen hinunter. Vom Rasen stieg Kühle auf. Irgendwo im Gebüsch raschelte es.


    »Milan?«, fragte Elena leise in die Dunkelheit hinein. »Bist du da?«


    Sie erhielt keine Antwort.


    Ich bin zu früh, dachte Elena. Dann entdeckte sie die dunkle Gestalt am Teich. Vorsichtig huschte sie über den Rasen.


    Milan hockte am Teichrand, die Füße im Wasser. Die Kois hatten sich um seine Waden versammelt und starrten neugierig herauf.


    »Hallo, Milan!« Elena setzte sich neben ihm ins Gras. »Bist du schon lange da?«


    »Geht so«, antwortete er knapp.


    »Es tut mir leid«, sagte Elena noch einmal.


    »Was?«


    »Dass du … dass wir uns nicht sehen konnten und …


    Elena stockte. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


    Milan lachte kurz auf. »Am besten am Anfang, wo sonst?«


    Elena räusperte sich. »Also … meine Oma und mein Opa, ihre Ehe ist etwas schwierig … Sie waren lange getrennt, weißt du. Fast vierzig Jahre … Meine Mutter ist praktisch ohne Vater aufgewachsen …«


    Es war schwierig, die richtigen Worte zu finden. Elena strengte sich so sehr an, nichts Falsches zu sagen, dass sie Kopfweh bekam. Es waren seltsame Kopfschmerzen. Ganz anders als sonst, wenn ein Handy in unmittelbarer Nähe benutzt wurde. Es war, als würden Ameisen versuchen, sich durch die Schädeldecke in ihr Gehirn zu graben. Ein unangenehmes Kribbeln und Stechen. Elena versuchte, das Gefühl zu ignorieren. Es half nichts. Sie presste die Hände gegen die Schläfen, um die unerwünschten Eindringlinge loszuwerden.


    »Hast du was?«, fragte Milan.


    »Nein … alles in Ordnung«, log Elena.


    Sie versuchte sich wieder auf das zu konzentrieren, was sie sagen wollte. Aber es fiel ihr zunehmend schwerer. In ihrem Kopf war die Hölle los. Die Ameisen bohrten und kitzelten. Sie schienen über ihre Gedanken zu laufen und bei manchen Wörtern stehen zu bleiben.


    Bakertanel … Der Glücksstein …


    Elena konnte sich gerade noch auf die Zunge beißen, damit diese verräterischen Begriffe nicht aus ihrem Mund schlüpften. Sie begann zu keuchen. Ihr war so schlecht! Es wurde ihr schwindelig, die Umgebung fing an, sich zu drehen. Sie konnte Milan nur noch verschwommen erkennen. Er hatte ihr nun sein Gesicht zugewandt, und seine blauen Augen leuchteten in der Dunkelheit wie zwei Saphire. Wie konnten sie so glühen? Das war doch nicht normal …


    Richtig erkannt, Elena. Ich bin auch kein normaler Mensch. Ich bin in deinem Kopf und lese deine Erinnerungen, um herauszufinden, was du wirklich denkst. Es geht also um einen Glücksstein, sehr interessant …


    »Milan?«, fragte Elena verstört. »Bist du das? Was tust du? Wer bist du?«


    Der Schmerz in ihrem Kopf nahm sofort zu. Er wurde so unerträglich, dass sie sich krümmte. Sie merkte, dass sie kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren. Gleich würde sie ohnmächtig werden …


    »Milan … bitte … hilf mir …«


    Dann wurde alles um sie herum schwarz.
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    »Elena! Elena! Kannst du mich hören?«


    Das war Mirandas Stimme. Elena öffnete mühsam die Augen. Es war, als würde sie aus einem tiefen Traum erwachen. Mona und Milena waren bei ihr und halfen ihr, sich aufzusetzen.


    »Was ist passiert? Warum sitzt du hier am Teich?«, fragte Miranda besorgt. »Du wärst fast ins Wasser gefallen …« Elena war noch immer leicht übel. Sie atmete ein paar Mal tief durch, bevor sie antwortete. »Wo … wo ist Milan?«


    »Es ist niemand da außer uns«, sagte Mona. Sie stand auf und sah sich um. Weil es so dunkel war, bewegte sie ihren Zeigefinger. Ein Leuchtstrahl ging nun von ihrem Finger aus. Miranda blickte sich ebenfalls um.


    »Keiner da«, bestätigte sie. »Was war los?«


    Elena versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie konnte nicht glauben, was gerade geschehen war. »Milan war hier«, berichtete sie stockend. »Ich hatte mich mit ihm verabredet … Ich wollte ihm erklären, warum ich heute keine Zeit für ihn hatte …«


    »Du hast ihm hoffentlich nicht erzählt, wo wir gewesen sind«, sagte Mona sofort.


    »Natürlich nicht«, entrüstete sich Elena. Doch plötzlich durchfuhr sie ein Schreck. »Ich habe kurz an den Glücksstein gedacht und wollte ihm erklären, dass wir Probleme in der Familie hatten. Doch während ich redete, bekam ich auf einmal ganz schlimmes Kopfweh. Und Milans Augen fingen an, unheimlich zu leuchten …« Bei der Erinnerung verkrampfte sich ihr Magen. »Und dann … dann war auf einmal seine Stimme in meinem Kopf!«


    »Oh nein!«, rief Miranda bestürzt. »Er ist in deinen Kopf eingedrungen? Warum hast du keine Barriere aufgebaut? Wenn er jetzt deine Gedanken gelesen hat!«


    »Es ging doch alles so schnell.« Elena liefen die Tränen über die Wangen. »Außerdem habe ich Milan vertraut. Ich hätte nie gedacht, dass er … dass er so etwas tut!« Sie war völlig verwirrt und schockiert.


    Mona räusperte sich. »Sehr merkwürdig. Ich hätte mir diesen Milan doch anschauen müssen. Ich hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl bei diesem Bürschchen. Sein plötzliches Interesse an dir war schon sehr auffällig. Versteh das bitte nicht falsch, Elena. Du bist ein sehr hübsches Mädchen – aber Milans Tempo war doch verdächtig schnell.«


    »Finde ich gar nicht«, widersprach Miranda. »Du müsstest dich nur mal bei uns in der Klasse umhören, Mona. Manche Mädchen kommen ganz schnell mit einem Jungen zusammen, daran ist gar nichts Ungewöhnliches.«


    Elena verstand nur halb, worüber sich die beiden unterhielten. Ihre Gedanken wirbelten immer noch durcheinander. Milan war in ihren Kopf eingedrungen, und jetzt war er fort … Er hatte sich nicht verabschiedet … Er hatte sie nicht geküsst, kein zärtliches Wort zu ihr gesagt … Elena begriff Milans Verhalten nicht. Sie war schrecklich traurig darüber, ja richtig verzweifelt. Was hatte sie nur falsch gemacht?


    »Ich muss Jeremias warnen«, sagte Mona. »Er muss den Stein gut verstecken!« Sie erhob sich vom Rasen. »Miranda, kümmerst du dich um Elena und bringst sie ins Haus zurück? Sie soll sich auf die Couch legen. Ich werde sie nachher magisch scannen und ihr heilende Energie übertragen. Aber jetzt muss ich zu Jeremias. Ich habe da nämlich eine Befürchtung …« Sie eilte ins Haus.


    »Welche Befürchtung?«, fragte Elena müde. Sie fühlte sich erschöpft und elend. Milan war fort … und irgendwie war sich Elena sicher, dass sie ihn nicht wiedersehen würde.


    »Komm!« Miranda zog Elena hoch wie eine Schwerverletzte. Elena spürte die Körperwärme ihrer Freundin. Das tat gut … Ihr war plötzlich so kalt, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Ihre Beine fühlten sich bleischwer an.


    »Kannst du laufen?« Miranda musste Elena stützen. Noch nie war Elena der Weg vom Gartenteich zur Terrasse so lang vorgekommen wie jetzt. Schritt für Schritt ging es durch den Garten. Miranda war sehr geduldig.


    »Was hat sie damit gemeint? Was befürchtet Mona?«, fragte Elena noch einmal.


    Miranda zögerte mit der Antwort. »Sie hat Angst, dass dir Milan vielleicht etwas vorgemacht hat«, sagte sie schließlich. Elena brach erneut in Tränen aus. »Aber warum?«, wimmerte sie.


    »Das hat bestimmt nichts mit dir zu tun«, versicherte ihr Miranda. »Du musst das nicht auf dich beziehen. Mir wäre es an deiner Stelle bestimmt genauso ergangen …«


    »Ich verstehe gar nichts«, keuchte Elena und atmete schwer.


    Miranda blieb stehen. »Vielleicht war Milan …«


    In diesem Moment stürzte Mona zur Terrassentür heraus. »Der Stein ist weg!«, rief sie. »Zusammen mit dem goldenen Schlüssel!«
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    Elena lag auf der Couch, während alle anderen im Haus herumrannten. Rufus wurde von der Unruhe wach und tappte verschlafen ins Wohnzimmer.


    »Was ist denn los?« Er gähnte.


    »Ach, wir suchen nur etwas«, antwortete Jolanda und setzte sich mit ihm in einen Sessel. Daphne stürzte ins Zimmer.


    »Also – ich nehme jetzt meinen Besen und fliege über die Dächer. Vielleicht sehe ich diesen Milan noch. Wahrscheinlich ist er mit dem Fahrrad gekommen. Er fährt doch sonst auch Fahrrad, oder? Elena?«


    »Ja«, antwortete Elena matt.


    »Wenn er nicht teleportiert ist«, sagte Jolanda. »Das kann schließlich auch gut sein.«


    Elena richtete sich schwerfällig auf. »Ihr glaubt also, Milan ist … ein Hexer?«


    »Auf alle Fälle ist er kein normaler Menschenjunge«, sagte Daphne. »Er hat Jeremias auf dem Weg ins Bad überfallen. Jeremias sagt, dass er niemand gesehen hat. Er hat nur die unsichtbaren Arme gespürt, die ihn niedergeschlagen haben. Und bis er wieder hochgekommen ist, war der Stein weg und der Schlüssel auch. Jeremias hat nicht fix genug reagiert, schließlich hat er ja fast eine ganze Flasche Wein intus … und so sicher auf den Füßen war er auch nicht mehr …«


    Elena schlug die Hände vors Gesicht. Wie konnte Milan nur so etwas tun!


    »Also, ich bin weg!«, kündigte Daphne an. »Wenn ich was sehe, melde ich mich per Transglobkom.«


    »Ja, aber bitte sei vorsichtig!«, bat Jolanda.


    »Klar, Mum. Mach dir keine Sorgen. Aufregung schadet dem Baby.« Daphne küsste ihre Mutter flüchtig auf die Wange und rannte in den Garten hinaus. Kaum war sie weg, kam Miranda ins Zimmer. Sie setzte sich neben Elena auf die Couch.


    »Mona kümmert sich um Jeremias«, sagte sie. »Er ist ganz fertig und macht sich Vorwürfe, dass er so leichtsinnig gewesen ist. Aber er war überzeugt, dass Valentin es aufgegeben hat, ihn auszuspionieren. Das war offenbar ein Irrtum.«


    Elena schluckte. »Das heißt … Milans Auftauchen und jetzt das Verschwinden des Steins haben etwas mit Valentin zu tun?«


    Miranda schnitt eine Grimasse und hob die Schultern. »Ja. Sieht so aus.«


    Elena hatte große Lust, einfach eine Decke über ihren Kopf zu ziehen und nichts mehr zu hören und zu sehen. So fühlte es sich also an, wenn aus Liebeskummer das Herz brach … Sie starrte auf ihre Füße und registrierte, dass der Lack an manchen Zehennägeln schon wieder absplitterte. Dabei hatte sie sie erst vor ein paar Tagen lackiert, damit die Füße in Sandalen hübscher aussahen …


    Miranda legte den Arm um Elena. »Es tut mir so leid für dich …«


    »Er … er hat sich nicht wirklich für mich interessiert«, flüsterte Elena. »Er hat mich nur benutzt …« Sie dachte daran, wie sie auf der Bank am Weiher gesessen hatten. Ihr Herz tat so weh, dass sie kaum atmen konnte.


    Miranda nahm sie in die Arme und Elena schluchzte.


    [image: ]


    In der Nacht tat Elena kein Auge zu.


    Daphne kam zurück, ohne eine Spur von Milan gefunden zu haben.


    Der Familienrat, inklusive Miranda, tagte bis zum frühen Morgen. Danach hatte Elena alles über Milan erzählt, was sie über ihn und seinen Vater wusste, auch wenn es nicht wirklich viel war.


    Mona kündigte an, dass sie zum Internat, zur Klinik und zur Wohnung der Köhlers fahren würde. Jolanda erklärte sich bereit, die Mädchen zur Schule zu bringen, nachdem Mona einen Anti-Müdigkeitszauber für alle gehext hatte. Gegen Elenas Liebeskummer konnte sie jedoch nichts machen, und Elena stieg mit hängendem Kopf ins Auto.


    Nele fehlte noch in der Schule, obwohl sie bereits aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Jana stürzte sich auf Miranda und Elena und ließ sich von ihnen alle Neuigkeiten erzählen. Sie war sehr betroffen, als sie die Sache mit Milan erfuhr, und versuchte Elena zu trösten.


    »Ich weiß, es ist schlimm für dich. Wenn es stimmt, was ihr vermutet, dann ist Milan es nicht wert, dass du seinetwegen Tränen vergießt.«


    »Ich kann das aber nicht einfach abstellen«, klagte Elena. Ihr Herz schmerzte, und sobald sie an Milan dachte, hatte sie den Eindruck, in ein tiefes dunkles Loch zu fallen … Zum ersten Mal richtig verliebt – und dann das!


    Jana nahm sie in den Arm. »Es gibt noch andere Jungs. Und Liebeskummer vergeht. Ich war so verliebt in Tom, erinnerst du dich? Und jetzt ist er mir völlig egal.«


    Elena nickte schniefend. »Das glaube ich dir gerne. Nur – das hilft mir jetzt nicht viel weiter.«


    »Ich weiß«, erwiderte Jana leise.


    Dann begann der Unterricht. Natürlich bekam Elena nicht viel mit. Die Stunden plätscherten an ihr vorbei. Sie musste ständig daran denken, was am vergangenen Abend passiert war. Endlich war die Schule aus. Mona wartete mit der schwarzen Limousine vor dem Schultor.


    »Gibt’s Neuigkeiten?«, fragte Miranda, als sie und Elena einstiegen.


    »Keine guten«, antwortete Mona und startete den Motor. »Ich habe im Internat nachgefragt. Milan ist heute Morgen abgemeldet worden. Und in der Klinik hat man mir gesagt, dass Dr. Rolf Köhler gekündigt hat.«


    »Dann stimmt unsere Vermutung also, die beiden hatten einen Auftrag«, meinte Miranda.


    »In der Wohnung war ich natürlich auch«, berichtete Mona. »Dort habe ich nur die Haushälterin angetroffen, und die hat mir erzählt, dass Dr. Köhler und Milan zu einer plötzlichen Reise aufgebrochen seien. Angeblich musste der Arzt beruflich dringend nach Amerika. Seinen Sohn hat er mitgenommen.«


    »Wahrscheinlich sind sie in Wahrheit in die Hexenwelt zurückgekehrt«, vermutete Miranda.


    »Das denke ich auch«, sagte Mona und trat heftig auf die Bremse, denn die Ampel vor ihr hatte auf Rot geschaltet. »Sie werden sich mit Valentin in Verbindung setzen. Jolanda hat schon mit Leon per Transglobkom gesprochen. Er will sich umhören, ob er etwas in Erfahrung bringen kann.«


    Elena starrte zum Autofenster hinaus. Sie hatte das Gefühl, dass das alles sie nichts anging.


    Milan …


    »Jetzt sei doch kein solcher Trauerkloß, Elena!«, sagte Miranda von der Rückbank. »Das Leben geht weiter! Milan ist ein Idiot, wenn er so einen Auftrag angenommen hat. Vergiss ihn! – Wollen wir heute Nachmittag ins Schwimmbad? Das wird dir guttun und dich ablenken. Bei Liebeskummer hilft vor allem, wenn man was unternimmt.«


    »Keine Lust«, murmelte Elena.


    »Oder wollen wir Nele besuchen?«, schlug Miranda vor.


    »Auch nicht«, sagte Elena.


    »Elena, hör mal, du kannst dich schlecht die nächsten Wochen vergraben, damit ist keinem geholfen«, versuchte Miranda es noch einmal.


    »Lass mich einfach in Ruhe«, bat Elena, der schon wieder die Tränen kamen.


    »Also gut, dann gehe ich alleine«, sagte Miranda resigniert.


    Die restliche Heimfahrt verlief, ohne dass jemand etwas sagte. Zu Hause angekommen, ging Elena gleich in ihr Zimmer und fing an, Hausaufgaben zu machen. Das Mittagessen ließ sie ausfallen, denn sie hatte nicht den geringsten Appetit. Daphne brachte ihr eine Schüssel mit Obstsalat und stellte sie auf den Schreibtisch.


    »Hier! Vitamine! Die brauchst du jetzt besonders.«


    »Danke«, murmelte Elena und stocherte lustlos mit der Gabel in ein paar Melonenstückchen herum.


    Etwas später kam auch Miranda ins Zimmer. Schweigend setzte sie sich an den anderen Schreibtischplatz und fing an zu arbeiten. Als Elena nach einer Weile zu ihr hinüberspähte, sah sie, dass Miranda gar keine Hausaufgaben machte.


    »Was hast du da?«, fragte Elena neugierig.


    »Das Feendokument, das bei dem Stein lag«, erwiderte Miranda. »Das hat Milan nämlich nicht mitgenommen. Ich will wissen, was darauf steht. Die Feen haben doch gesagt, dass es wichtig ist.«


    Elena runzelte die Stirn und wandte sich dann wieder ihrem Mathematikbuch zu.


    Miranda brütete und brütete. Sie seufzte, kritzelte etwas auf ein Stück Papier und strich es nach einer Weile durch.


    »Kommst du voran?«, fragte Elena, als sie mit ihren Matheaufgaben fertig war.


    »Nein. Nicht wirklich.« Miranda hob den Kopf. »Also – falls du den Obstsalat nicht isst, kann ich ihn haben?«


    Elena schob ihr die Schüssel zu.


    »Danke.« Miranda fing geistesabwesend an zu essen. Plötzlich leuchtete ihr Gesicht auf. »Ah … jetzt … es ist wie ein Geheimcode …«


    Verbissen arbeitete sie weiter.


    Elena räumte irgendwann ihre Schulsachen zusammen, sie war mit den Hausaufgaben fertig. Dann legte sie sich mit einem Buch aufs Bett und versuchte zu lesen, doch auf jeder Seite tauchten Milans leuchtende Augen auf. Schließlich klappte sie das Buch zu, döste vor sich hin und schlief endlich ein. Sie träumte …


    Sie saß mit Milan auf der Bank am Weiher.


    »Ich weiß, dass ich dich unglaublich verletzt habe«, sagte Milan. »Kannst du mir verzeihen?«


    Elena hob die Schultern. »Ich würde ja gerne, aber … Warum hast du das getan?«


    »Ich hatte keine andere Wahl«, murmelte Milan. »Mein Vater und Valentin Cascadan, weißt du, sie sind alte Freunde, und als Valentin ihn um diesen Gefallen bat, da konnte er nicht ablehnen. Ich glaube, mein Vater steht noch bei ihm in der Schuld, genau weiß ich das aber nicht.«


    »Und musstest du da mitmachen? Warum bist du nicht in der Hexenwelt geblieben?«, fragte Elena.


    »Ich will später auf die Magische Universität gehen und dort studieren. Mein Vater ist nicht reich genug, um die Studiengebühren für mich zu bezahlen, aber Valentin hat ihm versprochen, dass ich ein Stipendium bekomme, wenn er den Auftrag für ihn übernimmt. Das war auch ein wichtiger Grund – für mich ….« Milan schluckte. »Ich konnte doch nicht ahnen, was auf mich zukommt! Wie hätte ich wissen sollen, dass ich mich in dich verliebe …«


    Elena war einen Moment lang sprachlos. »Du hast dich wirklich in mich verliebt?«, hakte sie schließlich nach. »Das war nicht nur gespielt?«


    »Nur am Anfang, aber dann …« Milan rückte dichter an sie heran. Seine Lippen waren ganz nah. »Glaub mir, Elena!«


    Gerade als Elena die Augen schließen wollte, um sich von Milan küssen zu lassen, wurde sie von Miranda geweckt.


    »Ich hab’s, ich hab’s!«, rief sie laut und hopste aufgeregt neben dem Bett auf und ab, während sie mit einem Zettel wedelte. »Ich habe die Botschaft entschlüsselt!«


    Elena rieb sich die Augen. So ein schöner Traum! Merkwürdigerweise fühlte sie sich getröstet. Ob das vielleicht mehr war als ein Traum? Vielleicht eine Botschaft von Milan?


    »Oh, habe ich dich geweckt?«, fragte Miranda. »Das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du wirklich schläfst. Willst du hören, was ich herausgefunden habe?«


    »Klar«, sagte Elena und setzte sich auf. »Schieß los!«


    Miranda begann:


    
      »Der Stein entfaltet nur die Kraft, wird er dir als Geschenk gemacht. Vier Wochen wird er Glück bescheren und alles Übel von dir kehren, er wird dein Schicksal günstig lenken, doch dann musst du ihn weiterschenken. Reißt du den Stein jedoch an dich, so funktioniert der Zauber nicht. Auch nicht, wenn du ihn ständig hast! Das Glück ist nur vier Wochen Gast! Auch wer ihn stiehlt, wird leer ausgehen und wird das Glück so schnell nicht sehen. Nur wer den Stein von Herzen schenkt, wird auch danach mit Glück behängt. Darum sei weise und bescheiden, statt dich an Reichtümern zu weiden. Das ist der Rat aus Feenland, der mit dem Glücksstein wird gesandt.«

    


    »Wow!«, stieß Elena schwer beeindruckt aus. »Das heißt also, dass der Glücksstein nur seine Wirkung entfaltet, wenn man ihn geschenkt bekommt und nach vier Wochen an jemanden weitergibt.«


    Miranda nickte. »Genauso ist es. Deswegen wird er Valentin gar nichts nützen, denn er hat den Stein stehlen lassen.« Sie hielt den Zettel stolz hoch. »Mona wird Augen machen, wenn sie hört, dass ich das Feendokument entschlüsselt habe.«


    »Das wird sie bestimmt«, sagte Elena überzeugt. Sie rutschte vom Bett herunter. »Ich komme mit.«


    Die beiden Mädchen verließen das Zimmer.


    »Übrigens«, sagte Miranda unterwegs, »mir ist etwas eingefallen. Erinnerst du dich an die silberne Nähmaschine, die im Haus von Hong-Loan gestanden hat?«


    »Klar«, sagte Elena. »Wie könnte ich die vergessen. Sie steht bei Mama im Schlafzimmer. Sie versucht nämlich, Babykleider damit zu nähen. Was ist damit?«


    »Das kleine Mädchen mit den Wahnsinns-Hexenkräften hat doch behauptet, die Nähmaschine könnte kaputte Herzen reparieren«, sagte Miranda.


    »Ja, das hat Zirkonia gesagt«, bestätigte Elena.


    »Das könnten wir doch mal ausprobieren«, sagte Miranda. »Vielleicht hilft die Nähmaschine tatsächlich gegen deinen schlimmen Liebeskummer …«


    Elena blieb stehen. »Ich weiß nicht, ob mein Liebeskummer noch so schlimm ist, Miranda. Ich glaube nämlich, Milan hat mir eine Botschaft geschickt. Im Traum.«


    Miranda machte große Augen. »Wirklich?«


    Und Elena erzählte.

  


  
    
      
    


    
      Glossar

    


    
      	
        Amormagie:

      

    


    Wenn eine Hexe verliebt ist, treten während des Schlafs oft Lichterscheinungen in der Nähe des Betts auf. Manchmal entstehen auch Gestalten und Figuren, die aber in der Regel zerplatzen, wenn jemand sie anspricht.


    
      	
        Gedankennotruf:

      

    


    Verständigung ohne Hilfsmittel – direkt von Gehirn zu Gehirn. Da es sehr unangenehm sein kann, ist diese Art der Verständigung nur in Notfällen erlaubt.


    
      	
        Geheimagent:

      

    


    Anspruchsvoller Job, besonders wenn man für die Zauberregierung arbeitet. Zu den Tätigkeitsfeldern gehört das Aufspüren von verbotener und gefährlicher Magie und unerlaubten Zauberpraktiken. Ein Geheimagent muss körperlich fit sein und über großes Wissen verfügen. Schnelle Reaktionsfähigkeit und eiserne Disziplin sind unerlässlich.


    
      	
        Hexil:

      

    


    Längerer Aufenthalt in der Menschenwelt, meist zu Forschungszwecken.


    
      	
        Höhere Zauberei:

      

    


    Fortgeschrittene Magie, zu der die Erlaubnis erteilt werden muss.


    
      	
        Kommunikationskugel:

      

    


    Amulett, mit denen sich die Hexen und Zauberer in der Hexenwelt verständigen.


    
      	
        Kopfkonferenz:

      

    


    Methode, sich per Gedanken zu verständigen, ohne dass Außenstehende etwas davon mitbekommen. Eine Kopfkonferenz kann am Anfang ziemlich anstrengend sein und muss eingeübt werden.


    
      	
        Manipulationszauber:

      

    


    Zauber, mit dem man sich in den Kopf einer Person einloggt und diese dazu bringt, bestimmte Dinge zu tun: beispielsweise nach links abzubiegen anstatt nach rechts oder »Ja« zu sagen anstatt »Nein«. Manipulationszauber ist sehr praktisch, gehört aber zu dem Zweig der Magie, der als etwas zweifelhaft angesehen wird. Denn ist es richtig, anderen Leuten den eigenen Willen aufzuzwingen? – Erfahrene Hexen und Zauberer merken, wenn ein Fremder sie »manipuliert«, und haben Abwehrtechniken dagegen erlernt.


    
      	
        Metamorphose:

      

    


    Verwandlung in ein Tier (gehört zur höheren Zauberei).


    
      	
        Portal in andere Welten:

      

    


    Geheime Portale, die in andere Welten führen, gibt es immer wieder, und sie üben einen starken Reiz sowohl auf Menschen als auch auf Hexen aus. Brunnen, Schränke, Spiegel gehören zu den beliebtesten und bekanntesten Portalen. Weniger bekannt als Portale sind Toiletten, Badewannenabflüsse oder Briefkästen, öffentliche Telefonzellen oder Nistkästen.


    
      	
        Teleportieren:

      

    


    Wenn man sich von einem Ort zum anderen zaubert und dabei keine Fremdmittel wie Schleusen, Portale oder Besen verwendet, spricht man vom Teleportieren.


    
      	
        Transglobal-Kommunikator (Transglobkom):

      

    


    Amulett, das die Kommunikation zwischen Hexenwelt und Menschenwelt ermöglicht. Funktioniert im Prinzip wie eine Kommunikationskugel, hat aber größere Reichweite.

  


  
    
      
    


    Alle Bände im Überblick
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